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Vorrede.

J Jieſe Einleitung iſt zwar ein Buch

vor ſich, und hangt von dem Wer—

ke, welches unter dem Titel FIorada
Danica herauskommt, deſſen Einrich—

tung hier als bekannt vorausgeſetzet wird,

nicht nothwendig ab, doch iſt Sie vor—

nehmlich zum Gebrauche bey bemeldetem

Werke beſtimmt, und nach der gemein—

ſchaftlichen Abſicht deſſelben zu beurthei—

len.

*2 Noch



Noch in gegenwartigem Jahre ge—

denkt man einen zwehten Theil dieſer
Einleitung zu liefern, welcher ſolche Din—

ge enthalten wird, die zu Erlauternng
der in dieſem erſten Theile vorgetragenen

Grundſatze dienen, wie aus folgendem Jn—

halte beyder Theile zu erſehen iſt, und
dieſe Einrichtung hat man fur dienlich er—

achtet, um den Zuſammenhang bey dem

Vortrage der Grundſatze ununterbrochen zu

erhalten.

Kopenhagen,
den 9. Februar. 1764.

G. g. Ocder.
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Einleitung
zu

der Krauterkenntniß.
arrò

Erſter Abſchnit.

1
ſ. 1.

J

e/ theilet ſich naturlich in drey Theile, oder
9 nie Wiſſenſchaft von dem Pflanzen-Reiche

eben ſo viele beſondre Wiſſenſchaften. Der
Nutzen den ſie verſchaffen ſoll, iſt der Trieb und End
zweck bey der Muhe, die wir darauf wenden, und
dieſer Nutzen ergiebt ſich aus den Unterſuchungen der
Verhaltniſſe der Pflanzen zu den Bedurfniſſen der
Menſchen. Die Begierde, die Wurckungen der
Natur zu erforſchen, kann den Philoſophen, die
Begierde von der Natur im Anbau der Pflanzen zu
lernen, ſolte den vernunftigen Landman und Gartner
zu Unterſuchung des Verfahrens der Natur, bey
Hervorbringung, Erhaltung und Fortpflanzung ih—
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2 Einleitung
rer Gewachſe, antreiben. Beny allen dieſen Unter—
ſuchungen muß man voraus ſetzen konnen, daß jede

Pflanze, deren Eigenſchaften man anzeigen und er—
klaren will, demjenigen, dem man zu dienen geden

ket, in ſo weit ſchon bekannt ſey, daß er wiſſe, wo
von die Rede iſt.

2

Zu dieſem letztern Theil der geſammten menſch
lichen Erkenntniſſe von dem Pflanzen-Reiche dienet

gegenwartige Einleitung, und dieſe beſondre Wiſſen—

ſchaft, die Botanik an ſich oder Fundamental—
Botanik Gotaniea pura) im Gegenſatze gegen die zu
den Abſichten der Menſchen angewendete Krauter—
kenntniß Gotanica applicata) und gegen die Lehre von
der Organiſation und dem Leben der Vegetabilien
(Phyſiologia Plamarum) dienet, uns in den Stand zu
ſetzen, daß wir alle und jede Krauter, aus ihren un—
mittelbaren Eindrucken in unſre Sinnen, auf die
moglich leichteſte Art, in ſo weit kennen mogen, als
zu Unterſcheidung eines jeden von allen und jeden hin

langlich iſt.

J. 3.
Und gehoret hiezu wirklich ſo viel, daß man

eine eigene Wiſſenſchaft daraus machen kann? Es
ſind gewiß viele, welche dieſe Frage thun, oder zu
thun Luſt haben: um dieſe zu befriedigen und uber—
haupt allen, welche gegenwartiger Einleitung ſich zu
bedienen gedenken, richtige Begriffe von dem Weſen

und



zur der Krauterkenntniß. 3
und von den Grunden der vorzutragenden Jiſſen
ſchaft zu verſchaffen, ſoll dieſe Frage ausdrucklich und

ausfuhrlich beantwortet werden.

d. 4.
Wenn wir zu erſt mit den Dingen, die uns in

der Natur umgeben, bekannt werden, ſo faſſen wir
gewohnlich, wenigſtens in den Jahren unſrer Kind
heit, da wir ſo viel zu lernen haben, einen gewiſſen
Begriff davon in das Gedachtniß, ohne dieſen Be—
griff umſtandlich zu entwickeln: wir ſamlen Bilder
und nicht Beſchreibungen in das Gedachtniß. Dieſe
Beſchreibungen koſten uns, wenn wir ſie machen ſol—

len, einige Muhe, wir haben auch nur ſelten Anlaß
ſie zu machen, denn diejenige Dinge, woran ſich die
meiſten Menſchen beſchaftigen, kommen allen unter die

Sinne, daß ſie ein Bild davon ſich faſſen konnen,
und wir haben alſo nicht mehr nothig, als nur Ge
legenheit zu geben, daß ein jeder das Bild von einem
ſolchen Dinge, welches er ſich mag gemachet haben,

wieder ſich vorſtelle. Dieſe Gelegenheit gibt der
Name des Dinges, der einen vorgangigen Begriff
davon vorausſetzt, zu deſſen urſprunalicher Erzeugung
nichts beytragt, und denjenigen nicht kluger macht,
dem der vorausgeſetzte Begriff fehlet.

d. 5.
Dieſe unentwickelte Bilder, welche wir uns von

den naturlichen Korpern machen, ſind nicht bey allen
Menſchen einerley, auſſer etwan die Bilder der em—
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facheſten Subſtanzen. Wenn es mehr zuſammenge
ſetzte Dinge ſind, ſo wird nicht leicht jemand ſo voll—
ſtändige Bilder davon in ſein Gedachtniß pragen, daß

nicht immer viele Eigenſchaften ausgelaſſen ſeyn ſol—

ten: es wird alſo der eine mehr, der andre weniger,
der eine dieſe, der andre jene Eigenſchaften hineinbrin—

gen, und auslaſſen. So lang die Rede von ſolchen
Dingen iſt, welche oft vorkommen, derin Namen
oſt gehoret werden, ſo liegt an der Verſchiedenheit

der Bilder, welche ich und ein anderer von einem
und demſelben Dinge uns gemachet haben, nicht
viel, wir werden allemal bey einerley Namen nach
demſelben Dinge greifen.

ſ. 6G.
Wenn aber die Rede von ſolchen Dingen iſt,

welche nur ſelten vorkommen, ſo daß man das von
einem ſolchen Dinge vielleicht nur fluchtig gefaßte
Bild durch neue ſinnliche Eindrucke zu erneuern ſel—
ten Gelegenheit hat, wenn dann derjenige mit dem
ich davon ſprechen will, den Namen zur Sache ver—

geſſen hat, oder der Sache die den Namien fuhret,
ſich nicht mehr erinnert, und ſie dann in der Natur
nicht bey der Hand iſt, wie ſollen wir uns da hel—
fen? Wenn ich dann gleich das Bild, welches ich
im Sinne habe, noch ſo gut beſchreibe, ſo fehlet doch
allemal ein hinlanglicher Grund, der den andern be
wegen ſolte, gewis zu glauben, daß wir wirklich eine
und dieſelbe Sache meynen. Sein Bild hat vielleicht

nicht
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zur der Krauterkenntniß. 5
nicht einen einzigen Strich mit dem meinigen gemein,

oder es fehlen ihm die Zuge, in welchen eigenttuich

die Sache getroffen iſt.

ñ. 7
Die Anzahl der Krauter iſt groß, ihre Einrich—

tung mannigfaltig zuſammengeſetzet, ihre Kenntniß

wenig ausgebreitet. Wenn man mit den Krautern
eben auf die Art bekaunt werden ſoll, als das Kind
mit den Dingen, die es um ſich herum ſiehet, nem—
lich ſo, daß man ſich jedes Kraut zeigen und den
Namen deſſelben ſagen laſſet, wie ſchwer muß es nicht

ſeyn zu dieſer Bekanutſchaſt zu gelangen? Sbie un—
gewiß iſt nicht der Beſitz einer ſolchen Kenntniß, da
ſo leicht das Bild oder der Name, bald dieſes bald
jenes unter ſo vielen Krautern, aus dem Gedachinrß
verlohren werden, da man nicht immer den Lehrmei—
ſter bey der Hand haben kann? Wenn er auch bey
der Hand iſt, wie will man ſich gleichwohl helfen,
wenn nicht die Krauter in der Natur ſelbſt auch vor—
handen ſind, daß der Lehrmeiſter ſie aufs neue vor—
zeigen und ihren Namen ſagen konnte? Wenn er in
ihrer Ermanglung ſeinem Schuler mit einer Beſchrei—

bung helfen will, was wird das helfen, wenn weder
der Lehrmeiſter eine Beſchreibung zu machen, noch
der Schuler zu verſtehen gelernet haben, da es ſo
ſchwer iſt bey der groſſen Menge und mannigfaltigen
Einrichtung der Pflanzen dasjenige ausfundig zu
machen, was eine jede eigentlich unterſcheidet, und

A3 nicht



6 Einleitung
nicht die eine mit der andern zu verwechſeln? Wenn

nun dem Lehrmeiſter ſelbſt auch das Gedachtniß fehl
ſchlagt, wenn derjenige, der von Krautern ſchreibt,
vorausſetzt, daß man ſie ſchon kenne, unterdeſſen
aber ſein Schuler, der ſie von ihm anderſt nicht als

aus dem Anſehen kennen gelernet hat, hierinn oft.
fehlet, wie in einer Sache des Gedachtniſſes natur-
lich iſt, wenn dieſer Schuler ſelbſt auch wieder Lehr
meiſter wird, wenn auf ſolche Art etliche Menſchen—
Alter durch, die uberlieferte Fehler fortgepflanzet,
und von jeder Hand, die ſie empfangt, mit neuen
vermehret werden, wenn denn einmal auf eine Zeit

lang die Wiſſenſchaft ganz liegt, endlich aber doch
wieder Liebhaber derſelben erwachen, werden ſie auch
von der Arbeit des ehemaligen Schriftſtellers Nutzen
haben, werden ſie ihn verſtehen konnen, ſo ſehr ſie
auch verlangen mochten, die Erfahrung voriger Zei—
ten zu nutzen, werden ſie nicht vielmehr ganz von
neuem anfangen muſſen?

ſ. 8B.
Wirklich zeiget uns auch die Geſchichte der

Jßhiſſenſchaft, daß es ſo ergangen; die noch ubrige
Schriften der Alten ſind vor uns, weil ſie unver—
ſtandlich ſind, ſo gut als verlohren, die Erfahrung
ſo langer Zeiten verlohren.

Solten die nicht diejenige, welche zur Kenntniß
der Krauter auf die Art gelangen, welche noch jetzo
in den Apotheken gewohnlich iſt, uterzeuget werden

kon
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konnen, daß dieſe Art eben nicht ſo ganz grundlich
ſey? Solten nicht diejenige, welche noch in unſern
Tagen von Gewachſen Bucher ſchreiben mogen, oh—
ne vor allen Dingen entweder ſelbſt dieſe Gewachſe

hinlanglich zu beſchreiben, oder eines ſo leichten Mit—
tels ſich zu bedienen, als das iſt, daß man die Stel—

len der Gewachſe in irgend eines Botaniſten Buch
anfuhret, ſolten nicht ſolche Schriſtſteller uberſühret

werden konnen, daß ſie ſich ungemein irren, wenn
ſie meynen der Nachwelt zu dienen, da ſchon die jetzi—

ge ſie nicht verſtehen kann?

d. 9.
Die Wiſſenſchaft, wozu gegenwartige Einlei—

tung dienen ſoll, lehret, wie man von den Krautern
ſo handeln ſoll, daß man zu allen Zeiten und an allen
Orten unſtreitig wiſſen moge, welche Krauter ge—
meynet ſeyen. Das iſt ein Dienſt, weswegen man
ſchon halb geneigt ſeyn kann, ihr, dieſer gluklichen Er—

findung neuerer Zeiten, den Namen einer Wiſſen—

ſchaft zu zugeſtehen.

ę. 10.
Das Nittel deſſen ſich die Wiſſenſchaft dazu

bedienet, beſtehet darinn: es werden an jeder Pflan—

ze unter ihren Eigenſchaften ſolche ausgeſuchet, wo
durch ſie ſich von allen und jeden andern Pflanzen un

terſcheidet; dabey wird eine gewiſſe Weiſe die Pflan
zen zu betrachten verabredet, ſo daß vermittelſt der—

ſelben derjenige, welchem die Pflanzen angezeiget

A4 wer
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werden, auf die nemliche Eigenſchaften geleitet wird,

J

da er denn bey jeder Pflanze, die ihm zu Handen
kommt, aus der Gegenwart der angezeigten Eigen—

ſchaften ſchlieſſen kann, daß die Pflanze in ſeinen
Handen wirklich diejenige ſey, die man ihm anzeigen
wollen.

Dieſe unter allen Eigenſchaften eines Krautes
ausgeſuchte Eigenſchaften, in welchen eben vornehm

lich der Unterſchied ſelbigen Krautes von allen andern
Krautern lieget, heiſſen zuſammengenommen der
Character einer Pflanze.

Es iſt nicht wohl moglich, irgend eine Pflanze
ſo zu beſchreiben, daß man ſich dieſelbe ehe ſie noch

zu Geſicht kommt, in der Einbildung vollig ſo vor—
ſtellen konnte, wie ſie wirklich iſt. Die Beſchrei—
bungen, womit man dieſes zu erhalten ſuchen wolte,
wurden eckelhaft, und wegen der Menge der Krau—

J

ter, welche alle auf ſolche Art ſolten beſchrieben wer—

den, unertraglich weitlauftig ſeon. Was konnte
mich auch das Bild eines Krautes, geſetzt man konn
te es durch Worte ſchaffen, ſonderlich nutzen, wenn
das Kraut in der Natur vielleicht niemals in meine
Hande kommen wird, oder ehe es wirklich konmt?
Wenn nur die Anzeige, die man mir gibt, der Cha
racter, ſo weit hinlanglich iſt, daß ich, obſchon aus
wenigen Eigenſchaften, das angezeigte Kraut er—
kennen kann, ſo bald es mir zu Handen kommt,
ſo iſt mir vollkommen gedienet.

S. 11.
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ſ. 11.
Wenn man aus der Gegenwart der Eigenſchaf—

ten einer angegebenen Pflanze ſchlieſſen ſoll, daß die

Pflanze in der Natur wurklich die Pflanze in der
Nachricht ſey, ſo muß man dabey voraus ſetzen kon—
nen, daß dieſe angegebene Eigenſchaften wirklich nur

allein an der Pflanze, wovon die Nachricht redet,
und an keiner andern im ganzen Pflanzen-Reiche,
wo nicht jede beſonders doch alle ſamtlich ſich finden.

Um eine ſolche Verſicherung von allen und jeden
Krautern zu haben, muſſen nothwendig alle und jede

mit allen und jeden zuſammen gehalten werden, die
jetzo bekannte unter einander, und die taglich ſich fin

dende neue mit denen vorher ſchon bekannten.

ſ. 12.
Dieſes iſt eine Arbeit, welche nicht jedermans

Sache iſt, ſondern ihren eigenen Mann erfordert,
der ſie andern zum Dienſte, welche ſich an gewiſſen
Krautern, deren Beſtimmung ihnen unentbehrlich iſt,

beſchaftigen, mit den ubrigen aber weiter nichts zu
thun haben, ubernehme.

S. 13.
Dieſe ſeine Arbeit legt der Botaniſt in einem

Verzeichniſſe dar, worinn er die Krauter eines Lan—

des, eines Garten, oder des geſammien Pflanzen—
Reiches, vermittelſt Anfuhrung der vor jedes Kraut
ausgefundenen unterſcheidenden Eigenſchaften, ein—

tragt. Dieſes Verzeichnis wird brauchbar durch

Az die
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die Ordnung, nach welcher es eingerichtet iſt, welche
einen jeden mit leichter Muhe auf jedes Kraut, wor—
an ihm gelegen iſt, fuhren muß. Die Einrichtung
einer ſolchen Ordnung erfordert Nachdenken und
Kunſt, wie zu ſeiner Zeit, leichter als nun gleich,
wird einzuſehen ſeyn.

ſ. 14.
Hier haben wir alſo alles, was zum Begriff

von einer Zbiſſenſchaft, einer Sammlung von Er—
kenntniſſen, welche vermittelſt ihrer Grunde und Ge
genſtande in einer Verbindung mit einander ſtehen,

und zu ihrer Durchforſchung, Erweiterung und
Wortrage einen eigenen Mann erfordern, gehoret.

dſ. 15.
Man kann von dieſer Wiſſenſchaſt, wie von

allen Wiſſenſchaften, welche der Hauptwiſſenſchaft,

welche man treibt, die Hand bieten, Nutzen ziehen,
ohne ſie eigentlich zu treiben. Ein jeder lernet ſo viel

Krauter kennen, als ihm in Anſehung ſeines Beru—
fes, Zeit und Gelegenheit, nothig, dienlich, und
angenehm iſt, ſo viele aber, als er dann kennen will,
muß er mit Zuverlaßigkeit zu kennen von dem Bota

niſten lernen, und alſo die Sprache, die Weiſe die
Pflanzen zu betrachten, und die Einrichtung des
Verzeichniſſes des Botaniſten ſich hinlanglich bekannt

machen.

Zwey.
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Zweyter Abſchnitt.

ſ. 16.
a Tenn ein Liebhaber den Weg zur Kenntniß desW Pflanzenreiches betritt, ſo iſt ihm eine allge—

meine Ausſicht uber dieſes Reich, ehe er zu umſtand—
licher Betrachtung der einzelnen Arten mit Nutzen fort—

ſchreiten kann, eben ſo nothig, als in der Geogra
phie die Kenntniß der Granzen und Haupteintheilun—
gen eines Landes. Dieſe Ausſicht ſoll ihm ſein An—
fuhrer der Botaniſt erofnen, und zwar ihn leiten,
aber doch ſelbſt gehen, und nach ſeinen Weg ſich um
ſehen laſſen.

Es werden ihm dann gleich bey dem erſten Ein—
tritte in das Pflanzenreich gewiſſe Hauptabtheilungen

und Claſſen von Krautern in die Augen fallen, welche
von der Natur eben ſo kenntlich gemacht worden ſind,
als die Haupt-Claſſen im Thierreiche, und eine ganz
beſondere Einrichtung in dem ganzen organiſchen
Baue vegetabiliſcher Korper zum Grunde haben.

d. 17
Wenn er die bunten Blumen der Wieſen mit

dem zwiſchen ihnen wachſenden Graſſe und dem Ge—
trarde zuſammen halt, ſo merkt er gleich, daß der

Unterſchied in den Farben der geringſte iſt. Die
Blumen umgeben die junge Frucht, ſamt ihren Frucht

werkzeugen auf allen Seiten, ſo daß der unterſte
Rand der Blume, mit dem ſie angewachſen iſt, ei—

nen



12 Einleitung
nen Krayß macht, in deſſen Mitte die Frucht einge—
paſſet iſt, entoeder mit ihrem untern Ende, ſo daß ihr

ganzer Korper von der Blume umhullet wird, oder
mit ihrem obern Ende, ſo daß ſie die Blume tragt,
welche Verſchiedenheit der Lage mit den Ausdrucken

Blume um die Zrucht und Blume auf der Frucht
angezeigt wird. Jn den Graſſen aber befindet ſich die
Frucht zwiſchen zwey Blatigen oder Balglein, und
bey einer Menge graßähnlicher Pflanzen nur unter ei
nem Blattgen, deren viele ſchuppenweiſe auf einander
liegen. Dabey unterſcheidet ſich der ganze Wuchs der
Graſſe vermittelſt ihres gerade geſtreckten unzertheilten
Halmes, der bey den eigentlichen Graſſen Gelenke hat,
und vermittelſt der ſchmalen lang zugeſpitzten aus pa—
rallelen Faſern zuſammen geſetzten Blatter, die den
Halm mit einer Scheide nach unten umgeben. Bey
denen Pfianzen die Blumen tragen, ſind Staim und
Blatter gar unterſchiedentlich.

ſ. 18.
Bey Zulammenhaltung der Fruchtbaume der

Garten mit den Baumen in den Zhaldern, bemerket
er an einer groſſen Anzahl der letztern eine beſondere
Art von Bluihen unter ſchuppenformigen Blattgen,
die nach der Lange einer gemeinſchaftlichen Are um
ſelbige herum liegen, und ein Kazgen (Amentum, Ju—
lus) machen, und unter dieſen insbeſondere noch die
Zapfen (Conus) mit harten und holzernen Schuppen,

zu Bedeckung des zwiſchen ihnen liegenden Saamens.

h. 19.
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19.
Unſere Lander tragen keine Gewachſe aus dem

Palmgeſchlechte (kPalmæ, aber ſie ſind aus Reiſebe—
ſchreibungen und Kupfern bekannt. Es haben diee
Gewachſe einen einfachen Stamm, der nur an ſeinem

Gipfel Blatter von einem parallelſaſeristen Gewebe
tragt, welche mit ihrem untern Theit, der am
Stamnm ſitzen bleibt, weunn das ubrige Blat verdirbt

und abfallt, den Stamm vergroſſern. Aus eben
dieſem Gipfel bringen ſie ihre Blumen hervor auf
Stengeln, die erſtlich in einem Balge oder Hulſe
(Spatha) eingeſchloſſen ſind, den ſie durch ihren
Wuchs ofnen.

ſ. 20.
Bey Zuſammenhaltung dieſer Blumen und

Bluthen in dieſen vier vorhergehenden Claſſen des
Pflanzenreiches findet man unter den verſchiedent—
lichen Fruchtwerkzeugen um und an der jungen
Frucht, bey aller Ungleichheit, immer noch gewiſſe
Theile, die bey den Botaniſten Staubfaden und
Staubwege (Stamina und Stylus) heiſſen, nemtich
Fäden mit Kopfgen voll Staubs um die Frucht her—

um, und auf ihr die Staubwege unmittelbar oder
an den Enden gewiſſer beſondrer ſchmaler emporſte—

hender Korper. Dieſe Staubfaden und Staubwege
fehlen in den folgenden Claſſen uberall, oder ſind we

nigſtens noch nicht erwieſen und den bloſſen Augen

verborgen.
21.
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S. 21.

Der Sprach-Gebrauch beleget mit dem Na—
men Mooß (AMuſeus) eine Menge Vegetabilien von
ganz verſchiedener Art und Beſchaffenheit, aber ein
etwas aufmerkſamer Zuſchauer ſichet gar leicht ein,
daß der gemeine Begriff bey dieſem Worte ſehr weit—
ſchweifig und unbeſtimmt iſt, und daß dieſe ſogenannte

Mooſe eigentlich ganz verſchiedene Claſſen oder Haupt

abtheilungen des Pflanzenreiches ausmachen. Die—
jenige Claſſe, welche den Namen der Mooſe in ge—
naueren Verſtande behalten kann, enthalt Pflanzen,
deren Stamm uber und uber mit immer grunen
Blattgen bekleidet iſt. Die meiſten bringen mit
Staub angefullte Kopfgen (Capitulum) hervor, die
als Buchſen mit einem Deckel geſtaltet ſind, großten

theils auf beſondern Stielen, zum theil ohne Stiele,
einige tragen ſchuppigte Kolben, (Clava) da unter je—

der Schuppe ein fruchtahnlicher Korper liegt.

ſ. 22.
Die ubrige im gemeinen Leben ſogenannte Moo

ſe ſind ſchorfigte Gewachſe (eruſtaceæ Plantæ) und
gleichſam lauter Blat, ſo daß der Stamm, wenn
eine Spur deſſelben vorhanden, in das Blat einver
leibet iſt, und an ſtatt der Wurzeln entweder Zaſe
ren, die ihre Stelle vertretten konnen, uber die ganze
Flache verbreitet ſind, oder das ganze Blat oder Ge
wachs durch Mundungen (kori) ſeiner ganzen Flache

ſeine Nahrung einziehen kann. Einige von ihnen

tragen
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tragen merkliche Fruchtwerkzeuge mit einer in die
Augen fallenden Organiſation, andere weiſen nichts
als eine beſonders gefarbte ſchwammartige Erhaben—

heit an ihrem Rande oder Flache.

ſ. 23.
Es gibt auſſer dieſen noch welche Gewachſe mehr,

bey denen ebenfals Stamm, Jburzel und Blat,
als beſondre zugleich vorhandene Theile ſich nicht an—

geben laſſen, und zwiſchen welchen und denen Krau—
tern, an deren Anblick und Betrachtung wir mehr
gewohnt ſind, faſt keine WVergleichung ſtatt findet:

dergleichen viele Seegewachſe ſind, vor welche nur
die Sprache der am Meere wohnenden VWolker einige

Namen hat. Sie laſſen ſich nicht anders als unter
einen ſehr weitſchweifigen Begriff vereinigen, aber
die Entwickelung und genaue Beſtimmung ihrer Be—

ſonderheiten iſt an ſich nicht leicht, und vorerſt einem
Anfanger mehr beſchwerlich als nothig einzuſehen.
Man kann alſo immerhin, bis auf weiter, eine be—

ſondre Claſſe mit den Namen der ungewohnlich
geſtalteten Gewachſe (klante Anomalæ) daraus
machen, und wenn man will, die ſ. 22. angegebene
ſchorffigte mit dazu nehmen.

J. 24.
Karrenkrauter (Filices) haben eine Wurzel

aber keinen Stamm, ſondern der aus der Wurzel
kommende Stiel des Blattes vertritt des Stammes
Stelle, und das Blat ſelbſt tragt auf ſeiner untern

Seite
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Seite ſeine Fructificationen, nemlich eine Menge klei

ner Korner, die dem bloſſen Auge eben noch als Kor—
ner erſcheinen, und in runden oder langlichten Hauf—

gen beyſammen liegen. Gewohnlich tragen alle
Blatter einer Pflanze ſolche Korner, in einigen Ar—
ten aber ſind die fruchttragende beſondre von ihren

Neben-Blattern verſchiedene Blatter. Auch zu die—
fer Claſſe rechnet man welche Pflanzen, deren Struk—
tur ſich ſchwer mit der ſonſt ge rohnlichen und ange—

zeigten Einrichtung dieſer Claſſe zuſammen reimen
laſſet.

F. 2.
Die Schwamme (Eunsi) ſind weiche meiſten—

theils ſaftige Gewächſe mit einem hautigten Ueberzu—

ge, mit feinen Wurzelzaſern, meiſtentheils, doch
nicht immer in zwey Haupttheile, einen Stiel und
einen cuth (tipes, Fileus) getheilt, alle ohne Blat
ter. Jhr Saame iſt ein feiner Staub, den das
bloſſe Aug meiſtens gar nicht wahrnimmt, niemals
deutlich erkennet, und in der Subſtanz oder dem
Fleiſche des Gewachſes verbreitet.

g. 26.
Nicht nur im gemeinem Leben, ſondern auch

bey vielen Botaniſten, wird der Anfang der Be—
trachtung des Pflanzenreiches bey dem Unterſchiede

zwiſchen Baum und Kraut gemacht. Solang aber
das mehr und weniger in der Groſſe und in der
Dauer, das Weſen einer Sache nicht andert,

ſo



zu der Krauterkenntniß. 17
ſo lang iſt dieſer Unterſchied zu einer Haupt-Einthei—
lung nicht hinlanglich. Die Natur zeiget uns
Baume und Krauter in einer Claſſe, das iſt, bey
einerley Einrichtung des Stammes, der Blatter,
der Fruchtwerkzeuge; nicht alle Baume haben
Knoſpen oder Augen (Cemma); es giebt Baume,
die nur wenige Zoll lang ſind, und doch einen be—

ſtandigen holzernen Stamm und Augen haben; es
giebt Krauter, und zwar Sommergewachſe, welche

die Hohe mittelmaſſiger Baume in der kurzen Zeit
ihres Daſeyns erreichen; es giebt Pflanzen warmer
Lander, welche in ihrem Vaterlande Jahre lang uber
der Wurzel ausdauern, in kaltern Landern aber uber

der Wurzel ausſterben. Unterdeſſen hat die Be—
trachtunug der Dauer eines Gewachſes und der
Groſſe und der Vertheilung ſeines Stammes immer
ihren Nutzen, und man verlangt die gemeine Be—
griffe und Namen von Baum, Staude und Kraut
nicht zu verdrangen, obſchon man keinen hinlang—

lichen Grund ſiehet, das Pflanzenreich darnach zu

ordnen.
g. 27.

Wenn man nach dieſer allgemeinen Ausſicht
uber das geſammte Pflanzenreich, bey einer dieſer
angezeigten Claſſen ſtehen bleibet, und auf derſelben
genauere Betrachtung msbeſondre ſich einlaſſet, zumal
bey der ſo zahlreichen Claſſe der Blumen-Gewachſe,
ſo findet man in jeder, uber das allgemeine, ſo viel

B beſon
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beſonderes in der Einrichtung aller Theile der orga—
niſchen Struktur ſammt und ſonders, und dieſe
WVerſchiedenheiten fallen groſſen Theils ſo keuntlich in
die Augen, daß ſie Anlaß geben zu Unter-Abtheilun—
gen in jeder Claſſe, welche eben ſo naturlich ſind, als
die Vertheilung des ganzen Reiches in dieſe Haupt—
Claſſen. Dieſe Unterabtheilungen nach grundlichen
Anlaß ausfuhren und auszeichnen, durch dieſe Ab—
theilungen ſich leiten, und ſich dieſelben nebſt ihren

Grunden erklaren laſſen, das iſt es worinn vor den
Lehrenden und Lernenden die Botanik beſtehet.

28.
Der nachdenkende Liebhaber der Botanik ſie—

het nun ſeinen Weg vor ſich, und merket wohl, daß
der Botaniſte um in den Stand zukommen, daß er
ſein Anfuhrer werden kann, eben dieſen Weg der
Erfahrung durch fortgeſetzte Wahrnehmungen, den
Weg der Jnduction durch fortgeſetzte Vergleichun
gen nehmen muſſe. Es hat alſo dieſe Wiſſenſchaft
mit der Zahl der von Zeit zu Zeit bekannt gewordenen
Gewachſe zunehmen muſſen, und wird auf eben dieſe

Art fernerhin wachſen. Wenn alſo der Liebhaber
im Fortgange ſehen wird, daß zwar der groſte Theil
der vorhandenen Gewachſe in naturliche Abtheilun—

gen ſich unterbringen laſſen, nach Anleitung ſolcher
Formen von organiſcher Struktur, welche deutlich
und unſtreitig in die Augen leuchten, daß aber immer

eine Anzahl Krauter ubrig bleibe, welche nirgend

hin
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hinpaſſen wollen, und aller Verbindung mit den ubri—

gen entſagen, ſo wird ihn das nicht befremden, ſon
dern er wird im voraus geneigt ſeyn zu vermuthen,
daß dieſe ſo zu ſagen wiederſpenſtige Pflanzen einzelne
Muſter von ſolchen Formen der organiſchen Struktur
ſeyen, welche von der Natur bey mehrern annoch

unentdeckten Pflanzen angebracht worden, und zu
ſeiner Zeit ſich zeigen werden.

Dritter Abſchnit.

d. 29.

num nun dem Botaniſten durch das Pflanzenreich
L und alle deſſelben Abtheilungen

nen, muß ſich der Liebhaber die organiſche Struktur
der Vegetabilien und. die Hauptveranderungen der
ſelben bekannt machen, ſolchergeſtalt an eine aufmerk—

ſame und umſtandliche Betrachtung der Gewachſe
ſich gewohnen, und die Sprache des Botaniſten er
lernen; und hiezu wird er in gegenwartigen Ab—
ſchnitte angewieſen. Es wird aber die umſtandliche
Betrachtung der Theile der Gewachſe und ihrer un
mittelbar kenntlichen Eigenſchaften hier nur ſo weit

B 2 und
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und nicht weiter getrieben, als hinlanglich iſt, um
Gelegenheit zu geben, daß die Kunſtworter, deren

Bedeutung ſonſten entweder ganz unbekannt oder
nicht genau beſtimmet ſeyn wurde, erklaret werden

konnen. Alle V.rſchiedenheiten in der Struktur
der Krauter, welche in dem Pflanzenreiche ange—
bracht ſind, durch zu gehen, kommt dem Bota—
niſten alsdenn erſt zu, wenn er ein umſtandliches
Verzeichniß der Krauter liefern, oder wenn er die
Phyſiologie der Krauter erklaren ſoll. Auch werden
alhier, mehrerer Beqvemlichkeit wegen, um den
Zuſammenhang des Vortrages nicht zu ſehr zu tren—
nen, nur allein die Hauptverſchiedenheiten der Theile
der Pflanzen, und die Weiſe, wie ſie betrachtet wer—

den muſſen, angegeben, aber in Anſehung eines jeden

Kunſtwortes insbeſondre, wird der Leſer auf das
alphabetiſche Verzeichnis derſelben gewieſen.

f. 30.
Es giebt einige algemeine Betrachtungen,

welche bey mehreren Theilen der Vegetabilien, bey
dem einen ſo wohl als bey dem andern Platz finden,
und alſo vorlaufig eine Erinnerung erfordern. Die—
ſes ſind die Betrachtungen der Groſſe und Pro
portion, der Vertheilung, der Geſtalt, des
Randes, des Ueberzeuges, der Subſtanz, der
Lage, der Farbe.

1. Die Groſſe wird theils wie die Proportion,
durch Vergleichung der Theile einer Pflanze gegen

einan



zur der Krauterkenntniß. 21
einander, zumal derjenigen Theile, welche in einer
Verbindung unter einander ſtehen, theus nach ge—
wiſſen gewohnlichen allgemeinen Maaſſen, am ge—
wohnlichſten nach den Glieder- Maaſſen eines mittel—

maßigen menſchlichen Korpers beſtinmt. Die Ge—
nauigkeit der Geometriſchen Maaſſe iſt nur in ganz
ſeltenen Fallen nothig, und uberall ſie anzuwenden
eine ubertriebene und eckelhafte Sorgfalt.

2. Zu den Betrachtungen der Vertheilung,
der Geſtalt, und des Randes, geben die Stamme
und die Blatter der Pflanzen am meiſten Anlaß und
die beſte Muſter, und laſſen ſie ſich leicht auf die an
dre Theile anwenden.

z. Der Ueberzug der verſchiedenen Theile der
Pflanzen unterſcheidet ſich, auſſer den allgemeinen
Verſchiedenheiten einer Oberflache, die von Vertie—
fungen und hervorragenden Theilen entſtehet, auch
insbeſondre durch gewiſſe feine organiſche Theile, die
in einer ſolchen ganzen Oberflache oder Ueberzug ver—

breitet ſind, und als Theile der organiſchen Struk—

tur eine beſondre Betrachtung verdienen, und h. 46.
erhalten.

4. Die Betrachtungen der Subſtanz, des
Giwebes und Stoffes vegetabiliſcher Korper kom—
men insbeſondre bey den Blattern und Früchten vor,
und konnen auf andre Theile erweitert werden.
S. auch h. 47.

B 3 5. Jn
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5. Jn Anſehung der Lage, und zwar der

Theile gegen das Ganze, ſind die Winkel zu bemer—

ken, welche ein Aſt mit dem Stamm, oder ein
Blat mit dem Stamm machet; die auſſere und in
nere, untere und obere Seite eines Stieles, eines
Blattes oder andern Theiles, welche nach einer vor—
handenen oder eingebildeten Axe eines Stammes
oder eines Aſtes ermeſſen werden; das fordere und
hintere Ende oder Spitze und Baſis eines Stieles,
eines Blattes, einer Blume, einer Frucht, welche
ſich nach der Stelle ihrer Verbindung mit dem Gan—
zen richten; die Krummungen und Wvbindungen
rechts oder links, da man ſich den Zuſchauer mit
dem Angeſichte gegen Suden vorſtellen muß.

6. Jn Anſehung der Lage der Theile unter ein—
ander, kann man die verſchiedene Verbindungen der
Blumen, wie ſie an ihrem Orte werden erklaret
werden, zum Muſter nehmen, auch bey andern
Theilen, z. E. den Blattern, wenn ſie eben ſo ver
bunden ſind.

7. Jn Anſehung der Farben, iſt zu merken,
daß uberhaupt gefarbt heiſſet, was die allgemeine
Farbe des Pflanzenreiches, die grune, nicht hat.

F. 3t.
An der Wurzel unterſcheidet man:

1. Die Hauptwurzel, die Xſte oder
Strenge, und die feinen Enden oder.Zaſern.

2. Man
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2. Man unterſcheidet weiter die Hauptwur—

zel in ſo ferne ſie in der Erde ſtecket, und ſich da ver—

theilt, und ihren Schopf, der aus der Erde hervor—
raget, und woraus Stamm und Wurzelblatter her—

vorkommen.
z. An vielen Wurzeln bemerket man auſſer

den gewohnlichen Wurzelſtrengen und Zaſern, ge—
wiſſe an ihnen hangende knotigte Korper von ver—
ſchiedener Geſtalt und Beſchaffenheit, in welchen ent—
wickelte Keime enthalten ſind, unter welcher Betrach—

tung von ihnen weiter hin im 48. 8. die Rede iſt.
Sie ſind unter dem Namen der Zwiebeln und Knol
len bekannt.

Man hat uberhaupt bey den Wurzeln fol—
gende Betrachtungen anzuſtellen, wobey ſich d.e un
ter einem jeden verzeichnete Verſchiedenheiten ergeben.

4. Nach ihrer Vertheilung:
Einfach, zaſtig, ohne Hauptſtamm, klein—

zaſerigt, mit Gliedern, handformig, mit
Strengen in einem Buſchel.
5. Nach ihrer Geſtalt:

Spindelformig, abgeſtutzt, kugelformig.
6. Nach ihrer Lage:

Bohrend oder pfalformig, wagerecht, kriechend.
7. Nach den anhangenden Keimen:

Zwiebelwurzel, knolligt, mit Zornern.

B 4 8. Nach
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g. Nach ihrem innern Raum:

Dicht, hohl, mit Scheidewanden, hautigte
Zwiebel,ſchuppigtte Zwiebel, dichte Zwicbel.
9. Nach ihrer Subſtanz:

Zart, derb, holzern, ſaftig, fleiſchigt, mehligt.
10. Nach ihrer Dauer:

Einjahrig, zweyjahrig, ausdaurend.
d. 32.

Wurzel und Stanm haben in Anſehung ihres
innern und ihrer Subſtanz meiſt einerley Einrichtung,
ſo daß ſich ein Baum umkehren laſſet, und ſeine
Wurzeln in der Luft in Blatter ausſchlagen, der
Gipfel hingegen in der Erde Wurzeln treibet. We—
gen dieſer Aehnlichkeit kann die Betrachtung des
Stammes fuglich bey ſeiner Subſtanz anfangen.
Es finden ſich an dem Stamme einer Pflanze funf
verſchiedentliche Haupttheile, welche einander lagen
weiſe von auſſen nach innen zu in folgender Ordnung

bedecken: die Haut, die Rinde, der Splint, das
Holz, das Mark. An zarten, weichen und Som—
mergewachſen ſind ſie ſchwer zu unterſcheiden, aber in

einem Overſchnitte eines Baumes zeigen ſie ſich
kenntlich in concentriſchen Ringen, unter welchen
diejenige, welche zum feſten Holze gehoren, die
Jahre heiſſen, und das Alter des Stammes zu er
kennen geben.
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d. 33.
Der Stamm iſt uberhaupt der Theil der

Pflanze uber der Erde, welcher die ubrige Theile,
Laub und Bluthen tragt, es enthalten aber gewiſſe
Arten von Stamm ihre beſondre Namen.

1. Der allgemeine Name Stamm bleibet vor einen
ſolchen der Laub ünd Bluthen tragt.

2. Halm wird von dem Stamme der graßarten
geſagt.

3. Schaft iſt ein Stamm der bloß Bluthen und
keine Blatter tragt.

4. Strunk, bey den Pfifferlingen, auch bey den
Farrenkrautern, wo Aſt und Blat und Frucht
werkzeuge in eins, nemlich in dem Laub derſel—
ben, zuſammen treffen.

h. 34.
Uebrige Betrachtungen des Stammes.

1. Nach ſeiner Dauer:
Kraut, Staude, Strauch, Baum.

2. Nach ſeinem Stand im Boden und gegen den
Horizont:

Auf einer andern Pflanze, kriechend, wurzelnd,

mit wurzelſproſſen, mit Ranken, nie—
derliegend, weitſchweifig, kletternd, ge—
wunden, ſchief, aufrecht, gekrummet,
mit hangenden Gipfel, ſteif.

B5 3. Nach
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3. Nach ſeinem innern Raum:

Dicht, hohl, rohrenformig.
4. Jn Anſehung ſeiner Geſtalt im qver Durchſchnitte:

Rund, halbrund, gedruckt, zweyſchneidigt,
eckigt, vieleckigt, mit ſcharfen Winkeln,
mit ſtumpfen Winkeln; mit flachen Sei—
ten zwiſchen den Winkeln, mit convexen
Sreiten.

5. Jn Anſehung ſeiner Ueberflache:
Hautigt, mit Ritzen in der Rinde, mit einer

Rinde wie RKork, eben, geſtreift, mit
Zurchen, glat, rauh, wolligt, haarigt,
mit Zoten, mit Borſten, mit Dornen,
mit Stacheln, mit brennenden Spitzen.

6. Jn Anſchung der Blatter, blatterahnlichen Theile

und Keime:
Nakt, ohne Blat, mit Blattern, mit Blat—

ſcheiden, mit Schuppen, mit Blatter
Anſatzen, mit Knoten- formigen Keimen.

7. Jn Abſicht ſeiner Theile, doch ſo, daß es uber
haupt noch ein einfacher Stamm iſt:

Unzergliedert, mit Knoten, mit Gelenken,
von einer Seite zur andern gebeugt, mit
ſproſſenden Gipfel.

8. Jn Abſicht auf ſeine Vertheilung in Aeſte, doch
ſo daß immer noch ein Hauptſtamm bleibt:

ERinfach, ohne Aſt, aſtigg, mit wenig Aeſten,
mit vielen Aeſten.

9. Jn



zu der Krauterkenntniß. 27

39. Jn Abſicht auf eine ſolche Vertheilung, da der
Hauptſtamm durch die Aufloſung in Aeſte ſich
verlieret.

vielfach zweytheiliggt, Baſchelformig vertheilet.
10. Jn Anſchung des Standes der Aeſte unter ein

ander:
ohne gewiſſe Ordnung, von einer Seite zur

andern, zwey gegen einanden uber, in
zwey Reyhen, in einem Gvirl, viele dicht
beyſammen.

11. Jn Anſehung des Standes der Aeſte gegen den

Stamm:
klaffend, unter weit geſperrten Winkeln, an

gedruckt, unter ſpitzen Winkeln, ruthen—
foörmig, buſchelformig, kegelformig, als
Arme ins Kreutz, obwerts gebogen, bo
genformig, einwerts gebogen.

F. 35.
Das Blat kommt entweder auf einem Stiel

aus dem Stamm, oder aus der Wurzel hervor, oder

ſitzet ohne Stiel unmittelbar am Stamme, oder an
der Wurtzel feſt.

Man unterſchiedet ſeine beyde Enden, ſein for
deres oder die Spitze, und ſein hinteres oder die Ba
ſis das dem Stamm oder dem Stiel am nachſten iſt.

Weiter betrachtet man die Blatter:
A. nach den eigenthumlichen Eigenſchaf—

ten.

B. nach
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B. nach dem Stand am Stamm und auf

dem Stiel.
C. nach der Vertheilung eines Hauptſtieles

in Stielgen.
und dieſe Betrachtungen erfordern eine umſtandliche—

re Ausfſuhrung, wie folget:

d. 36.
A. Das Blat nach den eigenthumlichen Eigen

ſchaften.
1. Nach der Flache, in der es ſtehen kann, oder nach

ſeinem Umriß:
Krumlinigte Unniſſe:

Rund, eyförmig, verkehrt eyformig, elliptiſch,
ablang, paraboliſch.

Geradelinigte Umriſſe:

Linienformig, bandformig, Nadeln oder
Tangeln, lancettenformig, abgerundet,
abgeſtutzt, keilförmig.

2. Nach den Eintheilungen der Flache:
Herzförmig, umgekehrt herzföörmig, nieren—

formig, mondfoörmig, pfeilformig, ſpon
donformig, geſpalten, in Lappen getheilt,
handförmig, in Overſtucken getheilt,
leyerformig, zerſtackt, ganz.

3. Nach dem Rand des Blattes:
Ausgezackt, gezahnt, ſageformig gezahnt,

gekerbt, rundgekerbt, mit Haaren wie
Augenglieder, ausgeſchweift, ausgehohlt,

zer
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zerſchliſſen, zernagt, mit glatten
Rand.

4. Nach den Erhebungen, oder Vertiefungen ſeiner

Flache:
Hohl, convex, blaſenformig, gefaltet, wel—

lenformig erhaben, krauß, runzilicht.
5. Nach ſeinem Korper:

Flach, zuſammengedrukt, erhaben, eingedrukt,
hockerigt, rund, rohrenforung, ſchwerd
formig, rinnenformig, nachenformig,
nachenformig mit Randern.

6. Nach ſeinem Subſtanz:
Membranos, ſaftig, fleiſchigt, adericht,

nervos.

7. Das Blat nach ſeinem Uberzug, S. H. a6.

d. 37.
B. Das Blat nach ſeinem Stande.

8. Nach ſeiner Stelle am Stamm:

Am Stamme, an einem Aſt, Winkelblat,
Saamenblat, Wurzelblat, Bluthenblat.

9. Die Blatter nach ihrem Stande unter und gegen
einander:

Gegeneinander uberſtehende, ſternfoörmig ſte—

hende, wechſelsweis, wie Dachziegeln,
baſchelweiſe, in zwey Reyhen.

10. Das Blat nach ſeiner Lage gegen Stamm und

Stiel:

Fort
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Fortlaufend, ſcheideformig, durchſtochen,

den Stamm umfangend, zuſammenge—
wachſen, mit einem fortlaufenden Stiele,
mit einem bebramten Stiele, mit einer
verlangerten Baſis, ſchildförmiges Blat.

11. Nach ſeiner Richtung.
Einggebogen, zurukgerollet, angedrukt, auf

recht, abſtehend, gerade ausſtehend, un—
terwerts gerichtet.

d. 38.
C. Das Blat nach der VWertheilung eines

Hauptſtieles in Stielgen.
12. Einfache Abtheilungen des allgemeinen Stieles,

oder einfach zuſammengeſetzte Blatter.

Mit Fingern, doppelt, gedritt, mit zwey
und mehr Blattgen.
Gefiedert, mit einem ungepaarten Blatt—

gen, mit Gabeln, abgebrochen, mit
gegeneinander ſtehenden Blattgen,
mit wechſelweis ſtehenden Blattgen,
mit groſſen und kleinen Blattgen,
mit fortlaufenden Blattgen.

Gepaart.
13. Vielfache Abtheilungen des Stieles oder vielfach

zuſammengeſatzte Blatter.

Zweydoppelt, zweygedritt, zwiefach gefiedert.
14. Die Theile dieſer zuſammengeſetzten Blatter heiſ

ſen Blattgen, die Theile der Hauptſtiele,

Stielchen. g. 39.
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f. 39.
Eine beſondre Art von Blattern ſind die Bla

then-Blatter, welche ſich vermittelſt ihrer Lage, in—
dem ſie nachſt an den Blumen ſitzen, und dieſelbe
zwiſchen ſich und dem Stamme einſchlieſſen, und ver—

mittelſt ihrer Geſtalt unterſcheiden, gewohnlich auch
vermittelſt ihrer Farbe.
1. Sie ſind grun, gefarbt; beſtandig, hinfallig;

eines oder mehrere an einer Stelle, groß oder
klein, in Vergleichung mit den Blumen und
ihren Stielen.

2. Sie machen einen ſo genannten Zopf, wenn ſie in

einer Aehre nahe beyſammen, haufig und groß

ſind.
z. Uebrigens kommen ihnen die meiſten Eigenſchaften

und Benennungen der Blatter gleichfals zu.

40.
Eine andre Art von blatahnlichen Theilen, die

man mit den rechten Blattern nicht verwechſeln muß,

ſind die Blatanſatze oder Ohren, an der Baſis der
Blatſtiele, gewohnlich auſſerhalb des Winkels zwi—
ſchen Stamme und Stiel zu deſſelben beyden Seiten,

und nur in gar ſeltenen Fallen innerhalb. Auſſer
dieſen Betrachtungen ihres Standes am Stamme
fallen ubrigens die meiſte Betrachtungen der Blatter
bey ihnen auch vor.
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f. 4t.

1. Noch ſind welche blatterahnliche Theile zu
bemerken, welche zuweilen die in einem Gvirl oder
die in einer Umbelle ſtehende Blumen, an dem Punkt,

wo die Stiele zuſammenſtoſſen, auch zuweilen den
einfachen Schaft einer Pflanze, als eine Hulle
umgeben, und einen Theil der Eigenſchaften anderer
Blatter auch an ſich haben Man bemerket an einer
ſolcher Hulle insbeſondre, ob ſie aus einem oder
mehrern Blattern beſtehet, und man unterſcheidet bey

den Umbellen die Sulle der einfachen und der zuſam
mengeſetzten Umbellen.

2. Endlich finden ſich oft an einer Pflanze, an
verſchiedenen Stellen ihres Siammes, welche ſchup
penartige Blattgen, die man nicht zu den Blattern,
aun nicht zu denen bisher erwahnten blatterahnlichen

Theilen rechnen kann, und mit dem Name Schup—
pen beleget.

ſ. 42.
Der Stiel eines Blattes und der Stiel einer

Blume oder Frucht haben viele Eigenſchaften mit
dem Stamm gemein, es ſind aber noch einige ihnen
eigene Betrachtungen ubrig.

1. Der Stiel eines Blattes iſt ein eigentlicher
Stiel, wenn er in das Blat nur in einem
Puncte und ſolcher geſtalt eingepaſſet iſt, daß
die Baſis deſſelben frey iſt. Es giebt aber
Blatter, deren Baſis ſich verlangert und bis

an
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an den Punet der Einfugung in den Stamm
der Pflanze allmalig ſich verſchmalert, ſo daß

man nicht ſagen kann, wo das Blat aufhort
und der Stiel anfangt. Eine ſolche verlangerte
Baſis heiſſet auch oft uneigentlich ein Stiel.

2. Man gebrauchet das Wort Ribbe von der Axe,
die durch ein Blat der Lange nach lauft, wenn
ſie merklich breit und dick iſt, auch von dem
verlangerten Haupt-Stiele eines gefiederten
Blattes, aus deſſen beyden Seiten die Stielgen
der Blatgen hervorſproſſen.

3. Die Adern und Lſerven der Blatter ſind als
Theile und Aeſte des Stieles, und dieſer als
ein Strang anzuſehen, der ſich bey ſeinem Ein—
tritte in das Blat in kleinere Strenge aufloſt.
Man nennt ſie Nerven, wenn ſie gerade ge—
ſtreckt, hart und uber die Flache des Blattes
erhaben ſind.
Dieſe verſchiedene Weiſe der Vertheilung des

Stiels und das daraus entſtehende Gewebe der Blat
ter verdienen bey jeder Pflanze in Betrachtung ge
zogen zu werden.

4. Die Vertheilung:
Strahlenformig, fingerformig, in Overſproſo

ſen, unter ſpitzen Winkeln, in weitoffnen
Winkeln, in parallelen Adern, in unbe—
ſtimmter Richtung.

C 5. Das
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5. Das Gewebe der Blatter:

Mit erhabenen, mit unfuhlbaren Geader, mit
weiten, mit engen, mit gedrungenen,
mit geſchlangelten Maſchen.

ſ. 43.
Der Stiel der Blume fallt unter folgende.

Hauptbetrachtungen:

1. Als ein Haupſtiel, der ſich in Aeſte oder Siiel
gen vertheilt, da man ihn am beqgvemſten ei—
nen Stengel nennen kann, wovon mehr im
nachſten F. 44.

2. Jn Anſehung ſeines Ortes am Stamme:
So wie oben H. 37. 8. das Blat; ferner, in Ab—

ſicht auf die Blatter, dem Blat gegen uber,
zur Seite, aus dem Winkel, zwiſchen den
Blattern, oben uber.

3. Jn Anſehung der Lage unter einander; S. den
nachſten ſ. 44. auch oben h. 37. 9.

4. Nach ſeiner Richtung gegen den Stamm und Ho
rizont, ſo wie oben d. 37. 11. das Blat.

5. Nach ſeiner eigenthumlichen Geſtalt:
So wie oben ſ. 34. der Stamm; ferner, faden

formig zugeſpitzt, mit einer Verdickung,
keulenformig, mit Knoten, mit Gelen—
ken, nakt, mit Schuppen, mit Blattern,
mit Bluthen- Blattern.

x. 44.
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d. 44.
Die Betrachtung des Stieles der Blumen fuhrt

uns naturlich auf die allgemeine Betrachtung des
Standes der Blumen, es ſey, daß ſie Stiele haben
oder nicht, und der ſogenannten Weiſe die Bluthen
zu tragen, welches furnemlich ſolgende ſind:

1. Bluthen mit Stiel, ohne Stiel.
2. Bluihen in einem Ovirl, wenn ſie in einem Kreiß,

oder in der Peripherie eines Overſchnittes des
Stammes, um ihn herum ſtehen. Ein ſolcher
Ovirl hat gedrangte und haufige, oder weni—

ge, loſe Blumen.
z. Jn Form einer Dolde oder Umbelle ſtehen die

Blumen, wenn ihre Stiele aus einem gemein
ſchaftlichen Mittelpuncte, wie Linien aus der
Spitze eines ſtumpfen Kegels nach ſeiner Baſis,
entſpringen. Man bemerket die Geſtalt der
Umbelle oder Dolde, ob ſie kugelfoörmig,
halbkugelformig, plat, eingedrukt iſt; und
die Menge der Blumen, ob ſie gedrangt oder

dunne iſt.
4. Aus einfachen Umbellen entſtehet eine zuſam

inengeſetzte Umbelle, wenn die einfachen Um
bellen Stiele haben, und dieſe wiederum unter
ſich eben ſo ſtehen, als die Stiele der einzelnen

Blumen.
5. Wenn die Blumen dicht bey einander ſitzen, und

ungefehr einen kugelformigen oder halbkugelfor—

C 2 migen



36 Einleitung
migen Raum ausfullen, nennet man es einen
Ropf oder Knopf, im letztern Falle einen ge—
ſpaltenen Kopf.

6G. Jn einem Bund ſtehen die Blumen, wenn ſie
lang ſind, und ihrer Lange nach meiſt parallel
dicht an einander liegen.

Bey folgenden Formen des Bluthen Standes
findet ſich ein Haupſtengel, welcher aus verſchiedenen
Puncten ſeiner ganzen Lange nach Aeſte oder Stiele
von ſich gibt.
7. Wenn dieſe Stiele, ungleicher Lange, alle in die

Hohe gerichtet ſtehen, und ihre Blumen ſolcher

Geſtalt tragen, daß ſie alle in einer Flache ein
gepaſſet liegen, ſo macht das einen flachen
Strauß oder Krone.

8. Jn einer Aehre ſitzen die Blumen am Hauptſten
gel ohne eigenthumliche Stiele, oder auf ſehr
kurzen angedrukten Stielen. Eine ſolche Aehre
kann ubrigens eine ſehr verſchiedentliche Geſtalt

haben, walzenformig, kegelformig, eyfor—
mig; die Blumen konnen ohne beſtimmte Ord
nung rundherum um die Ate ſitzen, oder in
gewiſſen Reyhen, und nach gewiſſen Seiten,
alſo auf eine Seite, in zwey, in mehr Rey—
hen; es konnen Blatter mit den Blumen un
termengt ſeyn; ſie kann ſelbſt auch wieder aus
kleineren Aehrgen zuſammengeſetzet ſeyn.

9. Trau
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9. Traubenformig ſitzen die Blumen, wenn ſie kur
ze hangende Seiten-Stiele haben.

10. Wenn der Hauptſtengel anſehnliche Aeſte hat,
und dieſe Aeſte auf gleiche Art in kleinere Aeſte

ſich theilen, es ſey ohne Ordnung, oder einiger
maſſen in einer beſtimmten Ordnung, und dieſe
Stiele und Stielgen gegen die Blumen oder
Fruchte eine merkliche Lange haben, ſo macht

das einen Buſchel von Bluthen oder Riffe aus.
Dieſer Buſchel iſt regulair oder ohne Ord
nung; flattericht oder gedrangt; nach ei—
ner Seite hangend oder gleichmaſſig ver—
breitet.

11. Ein ſpitzer Strauß iſt eine beſondre Art eines
gedrangten Buſchels, der eine eyformige zuge
ſpitzte Geſtalt hat.

d. as.
Die Gabeln ſind ſchnurformige Bander, wel

che ſich gewohnlich in Schrauben-Gangen winden,

und um andere Korper zu Befeſtigung ihrer Pflanze
herumſchlingen. Sie ſpalten ſich oft, aber nicht im—

mer, in mehrere Schnure, in Form von Gabeln,
wovon ſie den den teutſchen Namen haben, dem aber
ein mehr allgemeiner Name Rieme oder Schlinge
vorzuziehen ware. Zuweilen macht der Stiel des
Blattes, beſonders die Ribbe der gefiederten Blat—
ter, am Ende ſolche Gabeln. Man bemerket an
dieſen Gabeln ihren Stand in Anſehung der Blatter

C 3 und
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und Blumen; die Vertheilung in Zinken; die Weiſe
und den Lauf der Gange der Windung.

46.
Ueber die Betrachtung der bisher angefuhrten

Haupttheile der Pfianzen, als Theile eines Ganzen,
hat man noch zweyerley Hauptbetrachtungen des
Ganzen, nemlich des Ueberzuges, und der innern
Subſtanz oder des Stoffes, in ſo ferne beydes einem
unbewafneten Auge kenntlich und offenbar iſt, an
zuſtellen.

Alſo fallen bey Betrachtung des Ueberzuges ver—
ſchiedene in demſelben ſitzende und hervorragende orga—

niſche Theile und beſondre Werkzeuge in die Augen.
1. Die Stacheln, welche aus dem Holze durch die

Rinde, womit ſie uberkleidet ſind, hervorra—
gen, und zuweilen mehrere als einer, gabelfor—

mig ſtehen; die Dornen, welche nur in der
Rinde ſitzen, und mit derſelben abgenommen
werden konnen; brendende Spitzen, Hacken
und Zacken.

2. Hhaare, Wolle, Bart, Filz, Borſten, ein
fache, hackigte, aeſtigte, ruthenformige, fe
derbuſchformige, ſternformige.

z. Rleye, welches ſchiefrigte Blattgen einer zerriſſe—
nen feinen Ueberhaut ſind.

4. Glandeln, die einen Saft abſondern, Druſen,
Warzen, Tupfeln, Schwimmblaſen bey ei—
nigen Waſſer-Gewachſen.

Ferner
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Ferner ſind, ohne hervorzuragen, kenntlch:

5. Locher als Schweißlocher, Puncte.
6. Eine glanzende Glatte; die Durchſichtigkrit,

ein blauer Nebel, Schmutz, Rlebrigkeit,
Schleim, Roſt.

Dem Gefuhle weiſen ſich
7. Das Glatte, das Rauhe, das Holperigte,

das Harte und Weiche, der zahe Schleim.
3. Die Farben, wovon h. 96.

d. 47.
Bey der Subſtanz oder dem Stoffe der vege

tabiliſchen Korper, betrachtet man:
1. Das Gewebe:

Das faſerigte, aus langen, geraden, gewundenen,
weichen, zahen, harten, holzernen Faſern.

Das filzartige aus unkenntlichen verwundenen
Faſern.

Das zellenformige, lamelloſe oder blatteritggte,
mit groſſen, kleinen, leeren, gepfropften

Zellen;
Schwammigtes Weſen, Mark, mit kennt

lichen Lamellen.
Parenchyma, aus unkenntlichen Lamellen

hautigt, fleiſchigt, knorplichtes Weſen.

2. Die Feſtigkeit:
Locker, derb, membranos, knorplicht, bein—

hart.

C 4 3. Die
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3. Die enthaltene Safte, und ſimilares Weſen:

Trocken, ſaftreich, waſſerigt, mehligt, kor—
nigt, ſteinigt.

48.
Die Natur, welche im Pflanzenreiche nicht al—

lein die Fortpflanzung durch den Saamen oder das
Ey beliebet hat, bewerkſtelliget ſie auch noch vermit—

telſt gewiſſer verſchiedentlich entwikelter und eingehull—

ter Keime, welche theils unter der Rinde unmerklich
und verborgen liegen, und nur unter gewiſſen Um—
ſtanden hervorbrechen und ſich auſſern, theils an der
Wurzel und Stamm in einer ſichtbaren Geſtalt her—

vortretten.
Ein Theil dieſer eingehullten Keime ſondern ſich

von ihrer Mutterpflanze ab, und erzeugen eine vor
ſich beſtehende Pflanze, andre loſen ſich nicht ab,
ſondern vermehren die Mutterpflanze mit einem aus
ihnen hervorkommenden neuen Theit. Von der er—
ſten Art ſind die Zwiebeln, Knollen, und zwiebel—
artitze Korner.
1. Die Zwiebeln ſitzen an der Wurzel, haben eine

rundlichte und nach der Stelle, wo der Keim
ausbrechen will, zugeſpitzte Geſtalt, und ein
kernigtes Weſen. Man bemerket vornehmlich
ihre innere Beſchaffenheit, und da gibt es hau—
titzte, ſchuppenartige, dichte Zwiebel.

2. Die Rnollen ſitzen auch an der Wurzel, als ein

Theil derſelben, haben keine beſtimmie Geſtalt,

und
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und beſtehen aus einer meeligten ſimilairen Sub—

ſtanz.
J

3. Von zwiebelartitten Köoörnern gibt es ſowohl ſol—
che, welche zur Wurzel gehoren, und die zu—

weilen in Gelenken kettenweiſe an einander
hangen, als auch ſolche, welche an verſchiedenen

Stellen des Stammes ſitzen, und von gar ver—
ſchiedentlicher Beſchaffenheit ſeyn konnen, welche
bey jeder Art von Gewachſen beſonders anzu—

merken iſt.
459.

Die an der Mutterpflanze feſtſitzende und nicht
ſich abloſende Keime ſind die Knoſpen. Sie brechen

aus der Rinde in Geſtalt kleiner Knoten hervor,
welche aus ubereinander liegenden Blattgen oder
Schuppen zuſammen geſetzet ſind.

Man hat an ihnen zu bemerken:
1. Jhren Stand am Stamme, da ſich oft diejenige

welche an der Spitze oder an dem Ende eines

Stammes oder Aeſtes ſitzen, von den andern
unterſcheiden, welche zu den Seiten deſſelben ſei—

ner Lange nach hervorſproſſen. Diieſe letztere
nehmen ihren Urſprung aus den Winkeln zwi—
ſchen Blat und Stamm, ausgenommen bey
ſehr wenigen Gewachſen.

2. Die Geſtalt des ganzen noch geſchloſſenen Kno
ſpens.

3. Die Geſtalt der einzelnen Schuppen.

C5 4. Die
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4. Die Lage derſelben gegen einander, ob ſie einan

der gegen uber paarweiſe, oder ob ſie wechſels—

weis ſtehen.
5. Man muß die auſſern Schuppen, welche eigentlich

die Hulle des Keimes ausmachen, und den
Keim ſelbſten, der darinn eingehullet ſich zu ent

wickeln anfangt, unterſcheiden. Jm Fortgan—
ge des Wachsthums der innern Theile des Kno
ſpen, fallen die auſſere Schuppen der Hulle,
fruher oder ſpater, ab.

6. Man hat dieſer Betrachtung zu folge eine Haupt
Anmerkung zu machen, nemlich daß theils Kno
ſpen nur Blatter, andere nur Blumen, andere
beydes zugleich enthalten.

7. Man kann in den Blatterknoſpen, zumal wenn ſie

ſchon ſich aufgethan haben, allbereits die Be
ſchaffenheit der Blatter, welche daraus hervor
wachſen werden, erkennen, vornehmlich ob ſie
ohne Stiel, mit Stiel, mit BlatterAnſatzen
ſind, und wenn man dieſe Betrachtungen fort—
ſetzet, findet man Anleitung auch in den Kno
ſpen den Aehnlichkeiten der Planzen nachzu—
ſpuren.

ſ. 5o0o.
Daß die Blume in genaueſter Verbindung mit

der Frucht ſtehe, und zu der Zubereitung derſelben
beytrage, gibt der Augenſchein und lehret die Er—
fahrung: man begreift deßwegen die Blume und die

Frucht,
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Frucht, beyde mit ihren Theilen, unter einem allge—

meinen gemeinſchaftlichen Namen, Zruchtwerkzeu—

ge, und nennt ihr Entſtehen die Fructification.
Sie geſchiehet vermittelſt einer Entwickelung der in—
neren Theile der Pflanze, welche in ihren gewohnlichen

Schichten alsdenn ſich aufthun, ron cinander ſich
abſondern, und einander Platz machen, daß eine je—
de hervorkommen, und in den mannigfaltigen Geſtal—

ten, die wir ſehen, ſich ausbreiten und auswachſen
kann. Es endiget ſich deswegen der Wuchs der
Pflanze an jedem ſolchen Puncte, wo eine Fructifi—
cation entſtehet, und bey den Krautern endiget ſich

mit dem Daſeyn der Frucht zugleich die Dauer der
ganzen Pflanze, oder des Stammes uber der Wurzel.

9. 51.
Da die Natur eine ſo mannichfaltige Einrich-

tung bey der Fruchtwerkzeuge angebracht hat, ſo iſt
es rathſam ehe man ſich auf die umſtandliche Betrach—

tung derſelben einlaſſet, an einigen der gemeinſten Gar—

ten- und Feldblumen vorlaufig einige Hauptbegriffe ſich

zu verſchaffen. Wenn man unter andern die Blu—
me der Leinpflanze, als eine in allen Theilen ſymme—

triſch regelmaſſige Blume zum Muſter wahlet, ſo ſie
het man in dem Mittelpuncte der geofneten Blunie
die junge Frucht oder den Bollen mit funf oben auf—
ſtehenden am Ende umgekrummten Faden (Staub
wegen) um die Frucht herum, funf andere Faden,
deren jeder einen ftaubigten kleinen Kopf tragt,

(Staub
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(Staubfaden mit den Staubbeuteln) um dieſe Fa—
den herum die funf blaue Blumen Blatter, und
zu auſſerſt umher die funf ſpitze grune Blattgen der
Blumendecke. Wenn man denn dieſe Leinblume
mit einer Tulpe, Roſe, Glorke (Campanula) u. d. m.
vergleichet, ſo erkennet man gleich wieder, was in

einer jeden Staubfaden, Beutel, Staubwege,
Blume, Blumendccke ſind, zugleich mit verſchiedenen

Modificationen der allgemeinen Einrichtung, da in
der Tulpe nur allein eine Blume ohne Blumendecke
vorhanden iſt, an den Staubwegen der Glocke merk—
liche Stigmate oder Saugſchwammgen ſich zeigen,
in der Tulpe keine hervorragende Staubwege vorhan

den ſind, ſondern das dreytheiligte Stigma unmittel—

bar auf der Frucht aufſitzt, in der Roſe der Boden
oder Bauch der Blumendeckeneine ſaftige Frucht
wird, und jedes der darinn enthaltenen Saamenkorner

ſeinen eigenen Staubweg und Stigma hat, in der
Glocke die Blume zwar funf Einſchnitte hat, ubrigens
aber doch aus einem Stucke beſtehet, in eben derſel—
ben die Staubfaden und Blume nicht um die Frucht
herum, ſondern insgeſammt oben auf derſelben ſitzen,
u. ſ. w.

F. 52.
Wenn man eine ſolche fluchtige Muſterung der

Pflanzen im Felde und Walde etwas fortſetzet, ſo wird
man einige obſchon nur wenige Pflanzen finden, welche

Fruchtknoten und Staubfaden ohne alle Bedeckung,

alſo
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alſo nakte Bluthen tragen, und ſehr viele Pflanzen,
an welchen die jungen Fruchte und Staubfaden nicht
mit eigentlich ſo genannten Blumen umgeben, ſon

dern auf andre und zwar ſehr verſchiedentliche Weiſe
eingehullet ſind, z. Ex. bey den Graßarten, und der—
gleichen Fructificationen kann man zum Unterſchiede
von den eigentlichen Blumen, Bluthen nennen.

ſ. 33.
Man wird auch eine Menge Vegetabilien vorfin

den, an welchen man zwar eine Art von Fructification

erkennet, aber keine Spur von Staubfaden und
Staubwegen ſiehet, von welchen Gewachſen oben
f. 212 25. ſchon etwas erwahnet worden, und mehr
zu ſagen ſeyn wird. Es ſey nun, daß man das Da
ſeyn bemeldeter Fruchtwerkzeuge uberall laugne, oder

Gefallen trage zu glauben, daß ſie, obſchon unſern
Augen unſichtbar, dennoch vorhanden ſeyn konnen
und muſſen, ſo gilt doch in der Fundamental Bota
nik (Botaniea pura) welche ſich billig auf das Gebiete

der Sinnen einſchrenket, was gar nicht vorhanden
iſt, und was nicht geſehen werden kann, gleich viel,
und konnen alſo, mit Beyſeitſetzung dieſer phyſiologi—

ſchen Frage, dergleichen Fructificationen nicht anders
als Fructificationen ohne Staubfaden und Staub
wege heiſſen. Man nennet ſie zuweilen auch un
eigentlich Bluthen, es iſt aber rathſamer das Wort
Bluthe nicht weiter auszudehnen, als auf Fructifi—
eationen mit kenntlichen Staubfaden und Staub

wegen. 34.
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ſ. 954.

Die Staubfaden und Staubwege finden ſich
nicht immer in ein und derſelben Blume oder Bluthe
beyſammen, ſondern gar oft getrennet in verſchiede
nen Bluthen, ſo daß die Staubwege mit der jungen
Frucht die eine Bluthe, die Staubfaden die andre
Bluthe einnehmen, beyderley Gattung Bluthen aber
an einem und demſelben Stocke, oder an verſchiedenen

Stocken einer Art ſitzen. Dieſer Bluthen Betrach
tung fuhret ganz naturlich auf einen Satz, wovon
man zu allen Zeiten eine wiewohl undeutliche Ver—
muthung gehabt hat, der aber heute zu Tage auſſer
Zweifel geſetzet worden, nemlich, daß eine Verſchie—

denheit des Geſchlechtes im Pflanzenreiche wie im
Thierreiche ſtatt habe, daß dieſe Verſchiedenheit auf
den Staubfaden und Staubwegen beruhe, und daß
dieſe Theile der Bluthe eben ein ſolches Verhaltniß
gegen einander haben, als die Geſchlechts Theile im
Thierreiche. Dieſer Satz hat Gelegenheit zu einer
groſſen Anzahl Kunſtworter gegeben, welche von den
neuern Botaniſten zu Beſchreibung der Bluthen ge
brauchet werden, und wer auch noch nicht Luſt hat,

den bemeldeten phyſiologiſchen Satz als ausgemacht
anzunehmen, kann deßwegen doch gar wohl dieſe nun

mehr eingefuhrte Terminologie ſich gefallen laſſen.
Es ſind alſo die Staubwege, als unzertrennliche Ge
fahrten der jungen Frucht, das Merkmal des weib

lichen Geſchlechtes, die Staubfaden das Merkmal

des
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des mannlichen Geſchlechtes, eine Blume oder
Bluthe, wo die junge Frucht mit Staubwegen, aber
ohne Staubfaden vorhanden iſt, heiſſet eine weibli—
che Bluthe, eine Bluthe mit Staubfaden, ohne
Fruchtknoten und Staubwege, heißt eine mannliche
Bluthe, und eine Bluthe, in welcher beyde Theile
vorhanden ſind, heißt eine Zwitter-BSluthe oder
Blume.

f. 55.
Bey dieſen Bluthen verſchiedenen Geſchlechtes

ſind ferner einige Haupt-Anmerkungen zu machen.
Erſtlich in Anſehung der Geſtalt, in welcher die auf
einander ſich beziehende und zu einer Art Pflanzen
gehorige mannliche oder weibliche oder Zwitter-Blu—
then, ſich nicht immer einander ahnlich, ſondern viel—

mehr eben ſo oft unahnlich ſind, und eine ganz ver
ſchiedene Einrichtung der Bedeckung eines jeden Ge—

ſchlechtstheiles in ſeiner Bluthe, oder der Verbin—
dung mehrerer Bluthen neben und unter einander,
ſeyn kann.

dä. 56.
Eine andre Hauptbetrachtung verdienet die ver—

ſchiedentliche Vertheilung und Codexiſtenz der auf ein
ander ſich beziehenden Bluthen an den einzelnen oder
individuellen Stammen ihrer Art, und findet fich in
dieſem Stucke mehr Veranderung im Pflanzenreiche
als im Thierreiche. Dieſe Vertheilungen ſind fol—

gende:

1. Mann
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1. Nannliche und weibliche Bluthen an einem Stocke

oder Stamm, welches Pflanzen mit halbge—
trenntem Geſchlechte heiſſen.

2. Nannliche und weibliche Bluthen an verſchiedenen

Stammen einer Art, an einem Stamme lauter
mannliche, an einem andern lauter weibliche

Bluthen, welches Pflanzen mit ganz getrenn—
tem Geſchlechte, die eine eine mannliche, die
andre eine weibliche Pflanze heiſſen.

3. MNannliche, weibliche und Zwitter-Bluthen an
Pflanzen einer Art, und zwar oft vermengt,
ſo daß nicht immer an einem Stamm nur einer—

ley Gattung Bluthe ſich findet, welches Pflan
zen mit vermengtem Geſchlechte heiſſen kon—

nen. Diieſe Coeziſtenz der drey Gattungen Blu
then iſt wiederum auf eben ſo viel verſchiedene

Weiſen moglich, (und faſt alle ſind auch wirk—
lich zu finden) als viele Falle dieſe Zahl der Gat

tungen, und der Umſtand ihres Standes an
einem oder verſchiedenen Stammen, mit ſich
bringen. Nemlich es kann geben:
1. Mannliche und weibliche Bluthen an einem

Stamme, mannliche an einem zweyten
Stamm.

2. M. und 2B. an iſten Stamm, W. an ei
nem 2ten Stamm.

3. M. und W. an iſten St. M. an 2ten St.
W. an zten St.

4. Zwit
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4. Zwitter-Bl. am iſten Stamm, M. am 2ten

Stamm.
5. Zw. am iſten St. W.am eten St.
6. Zw. am iſten St. M. am 2ten St. W. am

zten St.
7. Zw. am iſten St. M. und W. am 2ten St.
8. Zw. am iſten St. M. und 2B. am 2ten St.

M. am zten St.
9. Zw. am iſten St. M. und W. am 2ten St.

W. am zten St.
4. Noch einige Falle mehr entſtehen durch die Gegen

wart der geſchlechtloſen Bluthen, in welchen
weder Staubfaden noch Staubwege vorhan—

den ſind, oder wenn die Zwitter-Bluthen in
dem einen oder dem andern Geſchlechts-Theile

mangelhaft ſind, ſo daß nach der Lehre von
der Wurkung dieſer Geſchlechts-Theile auf ein

ander, dieſer Mangel in einer Bluthe durch eine
andre Bluthe erſetzet werden muß, in welcher
gleichermaſſen der entgegen geſetzte Geſchlechts

Theil mangelhaft ſeyn kann.

d. 57.
Wie ſchon 9h. 52. erinnert worden, ſo bleibt

der Gebrauch des Wortes Blume auf diejenigen
Arten von Bluthen eingeſchrencket, an welchen die
junge Frucht, mit den Staubfaden und Wegen,
beyſammen oder getrennet, von dieſer ihrer Decke rings

umher auf allen Seiten umgeben ſind, ſo daß dieſe

D Decke
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Decke einen kreisformigen Raum einſchließt, und ihre
Baſis einen ganzen Cirkel ausmacht oder einnimmt.

Alle andre Arten von Bedeckungen, wollen wir,
wie in bemeldetem d. z2. auch ſchon erinnert worden,

Bluthen nennen, und ihre beſondre Hauptformen
werden weiter hin umſtandlicher betrachtet werden.

d. 58.
Die Blume beſtehet entweder aus einer ein—

fachen Hulle, oder auch, wie man eben ſo haufig
finder, aus mehrern Hullen, welche uber einander
liegen, und, wie ein Kleid das andre, einander um—
fangen; gewohnlich ſind ihrer zwey, ſeltener drey;
man muß ſich aber nicht durch die ſo genannten ge—
fullten Blumen irre machen laſſen, weil dieſe nur Ab—
weichungen vom dem naturlichen Zuſtande ſind.
Dieſe Hullen unterſcheidet man von einander mit
beſondern Namen, und da behalt die innerſte Schich—

te, oder auch wenn ihrer, wie in den gefullten Blu—
men mehrere ſind, behalten dieſe innerſte in ihrem

Stoffe einander ahnliche Schichten den Namen der
Blume, die auſſere Schichten aber heiſſen Blumen—
decken, innere und auſſere, wenn ihrer mehr als
eine ſind.

Man findet zuweilen Blumen, in welchen zwey
Schichten, eine innere und eine auſſere zwar wirklich
vorhanden ſind, welches aus der verſchiedenen Be—

ſchaffenheit einer ſolchen Blume an ihrer innern und
auſſern Seite, und aus einer merklichen Dicke der

ſelben
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ſelben erkannt werden kann, aber nicht als getrennte
ſondern als zuſammengeleimte Blatter. Man kann
eine ſolche Blume eine Blume mit angewachſener
Decke nennen.

ſ. 55.
Es hat vielen Botaniſten beliebt, mehr auf

die eigenthumliche Eigenſchaften dieſer Blumenſchich—

ten, auf ihren Stoff und Dauer, als auf ihre Ge
genſeitige Lage zu ſehen, und die Worte Blume und
Kelch zu gebrauchen, nicht nur in dem Falle, da
eine Blume und Blumendecke zugleich vorhanden
ſind, und genugſam als verſchiedene Dinge in die
Augen fallen, in welchem Fall ſie der Decke den Na

men Kelch geben, und der Blume den Namen Blu—
me laſſen, ſondern auch in dem Falle, da allein eine
Blume ohne Decke vorhanden iſt, welche dann nach

ihrer Abſicht bald Blume blad Kelch heiſſen ſoll:
Blume, wenn ſie eines zarten feinen Gewebes, ge
farbt, das iſt, nicht grun iſt, und vor der Reife der
Frucht abfällt; Kelch in den gegen geſaätzten Umſtan

den. Allein obſchon gewohnlich Blume und Blumen
decke durch bemeldete Umſtande ſich unterſcheiden, ſo

iſt es doch nicht immer ſo, daß eine Regel daraus
gemacht werden konnte, dieſe Umſtande finden ſich
nicht immer in der nemlichen Verbindung, und
deßwegen ſind dieſe Begriffe von Blume und Kelch
ſehr unbeſtimmt, und findet ſich bey dem Gebrauche
derſelben viele Unbeqvemlichkeit. Es iſt alſo rathſa

D 2 mer
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mer ſich allein an die gegenſeitige Lage der verſchiede—

nen Blumenſchichten und an ihre Gegenwart bey ein—
ander, zu halten, und folglich, wie geſagt, wenn
auſſere und innere Schichten vorhanden ſind, und
dann durch ihre ubrige Beſchaffenheit ſich hinlanglich
unterſcheiden, als denn die Worte Blume und Blu—
mendecke, als relativiſche Worte zu gebrauchen,
aber eine einfache Blumenſchichte ſchlechtweg Blu—
me zu nennen, wie auch ubrigens ihre Eigenſchaften
in Anſehung des Stoffes und der Dauer ſeyn mogen.

ſä. 60o.
Nachdem ſolcher Geſtalt einige Hauptbegriffe

feſtgeſetzet worden, kann man ſich auf die umſtand—

liche Betrachtung eines jeden Fruchtwerkzeuges ins—

beſondre, um ſo viel leichter einlaſſen.

Bey den Blumen und Blumendecken iſt eine
Hauptbetrachtung die, ob Sie aus einem Stucke
oder aus mehren beſtehen, das iſt, einblattericht oder
vielblattericht ſind, da dann die Zahl der Blatter
anzuzeigen iſt.

Eine andere Betrachtung iſt, ob eine ſolche ein—
blatterichte Blume oder Blumendecke unzertheilt iſt,
oder Einſchnitte und Theile oder Lappen hat, wel—
che doch noch zuſammenhangen, und auch gezahlet

werden.
G1r.

Gewohnlich haben die Blumen und Blumen—
decken keine gleichformige Hohlung, ſondern ſind nach

der
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der Quvere gleichſam in zwey beſondre Raume einge—
theilet, da der untere enger und cylindriſch iſt, in dem

obern die Blume ausgebogen iſt, und ſich erweitert.

Jn den einblatterichten Blumen nennet man den
untern eylindriſchen Theil die Kohre, den obern er—
weiterten Theil die Mundung, die Grenze zwiſchen
der Rohre und Mundung den Schlund.

Jn den vielblatterichten Blumen hat eben die—
ſe Betrachtung des Raumes, welichen die Blatter
zuſammengenommen einſchlieſſen, auch ſtatt, uber
dem aber nennet man den untern Theil eines jeden
Blumenblattes, welcher die Rohre ausmachen hülft,
den Nagel, den obern Theil, welcher zur Mundung

beytragt, und mit dem Nagel einen Winckel macht,
die Platte. Der Nagel iſt gewohnlich blaſſer als
die Platte, auch mehr oder weniger callos, wovon
der Name durch Vergleichung mit den Nageln an
einer Menſchenhand entſtanden iſt, welchen Namen

man denn auch in ſolchen Blumen, deren Blatter
ubrigens durch keine Bucht in zwey verſchiedene Thei
le kenntlich getheilet ſind, dennoch der faſt immer
harteren und blaſſern oder ſonſt an Farbe verſchiedenen

Baſis eines ſolchen Blumen Blatties beyleget.

d. 62.
Eine andre Betrachtung des Raumes oder der

Hohlung der Blumen und Blumendecken, gibt den
Unterſchied zwiſchen gleichformig oder ungleichformig

geſtalteten, oder regulairen und irregulairen Blu,

D3 men.
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men. Nemlich wenn wir uns eine ſenkrechte Axe
durch die Blume aus dem Mittelpuncte ihrer Baſis
vorſtellen, und alle Qwerſchnitte der Blume, welche
winckelrecht auf dieſe Axe in der Vorſtellung geſche—

hen konnten, regulaire Figuren im Schnitte hervor—

bringen mußten, ſo iſt es eine regulaire Blume,
jede Abweichung in dieſer Gleichformigkeit der Qwer

ſchnitte macht die Blume irreguleir.

g. 6G3.
Die beſondere Formen der einblatterichten und

vielblatterichten ſowohl regulairen als irregulairen
Blumen ſind allzu mannichfaltig, als daß man ihnen
allen beſondere Namen geben konnte, wie doch mit
einigen, welche oft vorkommen, und gewiſſen ganzen

Claſſen eigen ſind, geſchehen, welche alſo hier anzu
fuhren ſind, wie folget:

Beſondre Formen regulairer Blumen ſowohl
einblatterichter als vielblatterichter:
1. Trichterformige Blumen in Geſtalt eines abge

ſtutzten umgekehrten Kegels.

2. Jn Sorm eines Preſentir-Tellers, mit einer
cylindriſchen Rohre und flachen Mundung.

3. Jn Form eines Relches, mit einer cylindriſchen
Rohre und napfformigen Mundung.

4. Glockenformig, ohne Rohre, mit einem Bau
che, und der Oefnung im großten Durch—
ſchnitte.

z. Kugelformig.

6. Ton
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6. Tonnenformig, mit einem Bauche, der ſich

nach der Mundung zu wieder verengert.

7. Radformig, ohne RNohre und flach;
8. Nelkenformige Blumen, ſind vielblattericht,

mit langen Nageln, und rechtwinklicht umge—
beugten Platten, ſo daß die ganze Blume die
Form eines Preſentir-Tellrs erhalt.

9. Kreutzformige Blumen, vierblatterichte nelken

formige Blumen, deren Platten in Form eines
Andreas Kreutzes liegen.

10. Roſenformige Blumen, mit vielen napfformigen

Blattern ohne merkliche Nagel.
11. Malvenartige Blumen ſind eigentlich vielblat—

tericht, mit zuſammengewachſenen Nageln, ſo

daß die ganze Blume einblattericht zu ſeyn
ſcheinet.

ſ. Ga.
Beſondre Formen irregulairer einblatterichter

und vielblatterichterſt Blumen.

12. Blumen mit zweytheilichter oder zweylippich
ter Mundung ſind einblatterigt, haben eine
Rohre, deren Schlund ſich zuweilen in einen
Rachen gleich eines Thieres erweitert, und eine
verſchiedentlich geſtaltete Mundung, welche in
die Qwere durch eine horizontelle Oefnung in
einen obern und untern Theil oder in zwey Lip
pen getheilet iſt. Dieſe Blumen ſehen zuweilen
einem Helm gleich, oder haben einige Aehnlich—

D 4 keit
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keit mit masquvirten Kopfen, von welcher Ver
gleichung einige Botaniſten die Benennung her

genommen haben, da die untere Lippe insbeſon—

dre die Lippe heißt, die obere nach ihrer beſon—

dre Geſtalt benennet wird.
13. Blumen mit Spornen oder Schlauchen, in

denen ein Theil der Blume uber die andre Thei—
le, in Form einer zugeſpitzten am Ende geſchloſ—
ſenen Rohre, oder eines ſtumpfen Sackts her
vorſtehet

14. Blumen in Schmetterlintts Form, Erbſen
Blumen beſtehen aus vier Blattern (gar ſelten
ſind ſie alle viere an einander gewachſen) deren
eines gleich einem Nachen geſtaltet iſt, deßwegen

auch das Schiffgen heißt, und die junge Frucht
nebſt den Staubfaden umfaſſet, in der Lage
das unterſte, zuweilen in zwey Helften von ſei—
ner Baſis ab biß auf eine gewiſſe Weite geſpal—

ten, und gleichſam zweyfuſſig; dem Schiffgen
gegen uber, in die Qwere, und in der Lage
der Blume zu oberſt iſt die Fahne, gewohnlich
das großte dieſer vier Blatter, flach ausgebreitet,

mit einer Falte in der Mitte; zwiſchen dem
Schiffgen und der Fahne, zu beyden Seiten
der Frucht, ſtehen die Slugel, zwey einander
vollig gleiche Blatter, in einer der Fahne ent
gegen geſetzten Richtung.

Die
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Die Benennung dieſer Form von Blumen

kommt von einer Vergleichung mit einem Schmetter—
ling der ſeine Flugel ausſpannet.

15. Orchisblumen beſtehen aus ſechs Blattern oder
Stucken: das innerſte iſt zweylippigt, die O—
berlippe beſtehet aus einem mit der Frucht zu—
ſammenhangenden calloſen Korper, an welchem

Staubfaden und Staubwege vereiniget ſind,
die untere Lippe macht einen Sporn oder
Schlauch; zur Seite des calloſen Korpers ſte—
hen zwey einander gleiche Blatigen, und drey
auſſen umher in einem Dreyecke ſtehende einander

meiſt gleiche Blattgen, machen eine Art von
Blumendecke um die vorigen aus.

f. Gs.
Jn vielen Blumen finden ſich, ſowohl an der

Blume ſelbſten verſchiedene Zuſatze, (welche als von
ihr verſchieden angeſehen werden konnen, wenn wir
die Blume als eine einfache verſchiedentlich gebogene

und geformte Membrane anſehen wollen) als auch ge—
wiſſe von der Blume ganzlich abgetrennte organiſche
Theile, welche unter der Zahl der Fruchtwerkzeuge,

und uber die in allen Bluthen gewohnliche und un—
ausbleibliche weſentliche Fructifications Theile, als
beſondre Stucken mit zu rechnen ſind. Es iſt ſchwer

Dieſe Zuſatze der Blumen, und dieſe beſondre Art
von Fruchtwerkzeugen anders als unter einem ſehr
unbeſtimmten negativen Begriffe zu vereinigen, und

D 5 ihnen
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ihnen einen allgemeinen ſich paſſenden Namen zu ge—

ben. Es iſt alſo am rathſamſten unter dieſen, nicht
in allen ſonden nur in einigen Blumen vorhandenen

Theilen eine Eintheilung zu machen, und diejenige,
welche mit der Blume zuſammenhangen, Zuſatze der

Blume, die andre welche auſſer Verbindung vor
ſich beſonders ſtehen, Nebenctheile der Bluthen,
beyderley Arten aber alsdenn Saftgruben oder
Saftbehaltniſſe zu nennen, wenn ſie wirklich einen
erweißlichen Saft enthalten. Da dieſe Zuſatze und
Nebentheile faſt bey allen Arten von Pflanzen,
wo ſie ſich finden, ihre beſondre Einrichtung haben,
ſo daß ſich keine allgemeine Vorſchrift zu ihrer Be
ſchreibung geben laſſet, ſo muß man dann in jedem
Falle die beqvemſte Ausdrucke wahlen, und ubrigens

die zu ahnlichen Umſtanden paſſende botaniſche Ter—
minologie anwenden.

6s6.

Es iſt bisher die Rede geweſen von Blumen,
welche einzeln jede an ihrer Stelle an der Pflanze ſte
hen, ohne unmittelbare nothwendige Verbindung
unter einander, es gibt aber Pflanzen, an welchen
mehrevel Blumen, jede mit ihren eigenthumlichen
Fructifications Theilen verſehen, unter einander an
einer gemeinſchaftlichen Stelle vereiniget ſind, und
eine zuſainmengeſetzte Blume, mit ihrer eigenen
Decke (Blumendecke einer zuſammengeſetzten
Blume) ausmachen. Aus ſolchen Pflanzen beſtehet

eine
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eine ſehr zahlreiche Claſſe, welche ungefehr den achten
Theil des ganzen Pflanzenreiches betragt.

Es ſitzen alſo die Fructificationen in einer zu
ſammengeſetzten Blume, ohne Stiel, auf einem ge—

meinſchaftlichen Boden, der den ganzen inneren Raum
der Blumendecke einnimmt.

Wenn man dieſe Verbindung mehrerer einzel—
nen Blumem, ohne Stiel, auf einem gemeinſchaft—
lichen Boden, mit denen oben S. 44. n. 3. 8. erklarten

Arten des Standes vieler Blumen neben einander in

Umbellen und Aehren vergleichet, ſo ſindet man
viele Aehnlichkeit in dieſen Arten des Bluthenſtan
des. Wenn man in der zuſammengeſetzten Blume
einer jeden Fructification in Gedanken einen mehr

oder weniger langen Stiel giebt, ſo entſtehet aus der
zuſammengeſetzten Blume mit einem flachen oder rund

erhabenen Boden eine Umbelle, und aus der mit
einem hocherhabenen coniſchen Boden, eine Aehre,
und umgekehrt verwandeln ſich die Umbelle und Aehre
in zuſammengeſetzte Blumen, wenn man den einzel—

nen Fructificationen ihre Stiele in Gedanken nimmt.
Andre Aehnlichkeiten in Vergleichung der Decken
der zuſammengeſetzten Blumen mit den Blathullen
der Umbellen u. ſ. w. iſt hier der Ort nicht auszu—
fuhren.

g. 67.
Man bemerket in dieſen zuſammengeſetzten Blu

men viererley beſondre Formen der einzelnen Blu—

men
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men oder Blumgen, welche uberhaupt alle einblat—
tericht ſind:

1. Regulaire rohrichte Blumgen, mit einer kur—
zen Rohre und glockenformigen oder ſternformi—

gen Mundung.
]2—2. Irregulaire kurze rohrichte Blumgen, mit einer

tief zerſtuckten irregulairen Mundung und kur—

zen Rohre.
25

3. Irreguleire langrohrichte Blumgen mit einer
tief zerſtuckten irregulairen Mundung und lan—
gen auch irregulair gebogenen Rohre.

4. Irregulaire geſchweifte Blumgen, mit einer
faſt unkenntlichen Rohre, und ſtatt der Mun—

Ddung mit einer Platte oder Schweif, welcher
bey dem naturlichen Stande des Blumgens in
der zuſammengeſetzten Blume die Richtung eines

Strahles aus dem Mittelpuncte derſelben nach

ihrem Umkreiſſe hat. Dieſes iſt eine beſondre
Art von Blumenformen, welche zu denen vorhin

ſ in ſ. 63. 64. angefuhrten Formen kann zugeſetzet
J

u werden. Ein ſolches Blumgen ſieht mehr ei—
nem Blatte einer Nelkenblume gleich, als einer
vollſtandigen Blume.

g. 6s.
Aus ſolchen Blumgen ſind die ganzen gemein—

ſchaftlichen Blumen verſchiedentlich zuſammengeſetzt:

I. Aus
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1. Aus lauter regulairen rohrichten Blumgen, wel—

ches die aus einer andern Urſache ſo genannte

platbluhende Blumen ſind.
Aus lauter kurzrohrichten irregulairen Blumgen,

welches die auch aus einer andern Urſache ſoge—

nannte geſammilete Blumen ſind.
3. Aus lauter langrohrichten irregulairen Blumgen,

welches die ihrer Geſtalt wegen ſogenannte kopf

formige Blumen ſind.
4. Aus regulairen rohrichten Blumgen uber den gan

zen Boden der Blume, ausgenommen den
Rand, in welchem geſchweifte Blumgen ſind,
welches Blumen mit Strahlen heiſſen.

5. Aus lauter geſchweiften Blumgen, welches flach
blatterichte Blumen heiſſen.

J. 69.
Gleicher Geſtalt findet ſich in den zuſammenge—

ſetzten Blumen unter den Blumgen, woraus ſie be—
ſtehen, eine ſonderbare Vermiſchung von Blumgen
verſchiedenen Geſchlechtes, doch iſt hier der Ort nicht

alle dieſe Verſchiedenheiten auszufuhren, und eine
Rukſicht auf h. z6. hinlanglich.

Aber von den Blumendecken dieſer zuſammen
geſetzten Blumen muß noch etwas insbeſondere geſa—

get werden, maſſen ſie ſehr beqoeme Kennzeichen zu
den Abtheilungen dieſer weitlauftigen Claſſe des Pflan
zenreiches abgeben.

w

Sie
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Sie beſtehen durchgehends aus vielen kleinen

Blattgen oder Schuppen, und nur in wenigen Fal—
len ſcheinen dieſe zuſammen zu hangen und ein ganzes

aus;zumachen. Dieſe Blattgen liegen bey einigen
wie die Dachzietzeln auf einander, bey andern ſte
hen ſie als Paliſſaden parallel neben einander, in
einer oder mehreren Schichten, beſonders aber ſind
diejenige Decken merkwurdig, welche gleichſam aus
zwey Abtheilungen beſtehen, indem ſich an der Baſis
der eigentlichen Decke andre Schuppen von einer ver
ſchiedenen Geſtalt und in einer verſchiedenen Lage
finden, welches eine Decke mit einem Zuſatze
heiſſet.

g. 70.
Der Boden dieſer zuſammengeſetzten Blumen

erfordert auch noch eine beſondre Betrachtung. Er iſt
zuweilen mit Haaren, zuweilen mit Blattern bewach
ſen, welche die Zwiſchenraume zwiſchen den Saa
men einnehmen, zuweilen findet man ihn, nach Weg
raumung der Saamen, nicht nur mit Puncten uber
ſaet, welches die gewohnliche Merkmale der vorhin
da geweſenen Saamen ſind, ſondern mit Grubgen
in ſchachformigen, Reyhen. Wenn er nicht haa
richt, nicht blattericht, nicht gegittert iſt, ſo nen
net man ihn zum Gegenſatz von allem dieſen einen
nakten Boden.

J. 71.
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 71I.Y.
Jn Abſicht auf die Blumendecken uberhaupt,

auſſer dem was ſie mit den Blumen ſelbſt gemein
haben, iſt uberall wenig mehr zu erinnern. Man
bemerket an ihnen ebenfalls ihre Eintheilung, und
die Zahl der Theile, die Geſtalt der Ganzen und der
Theile, man bemerket, ob die Decke einfach iſt oder

aus mehrere Schichten beſtehet, und alſo eine dop
pelte Blumendecke iſt, da gewohnlicher Maſſen
dieſe beyde Decken einander nicht ahnlich ſind; man
bemerket, wie oben h. 69. erinnert worden, ob die
Decke an ihrer Baſis einen Zuſatz hat oder nicht,
u. ſ. w.

d. 72.Noch eine beſondre Art von Blumendecke, und
zwar gewohnlich eine gemeinſchaftlichen Decke vor
mehrere Blumen, ſind die Blumenſcheiden. Sie
ſind ein Sack oder Scheide, die ſich auf einer Seite
vermittelſt einer einfachen Spalte ofnet, als wie auf—
geſchlitzt, und einen Stengel mit einer Blume, oder
auch einen Haupſtenggel mit mehrern an ihm hangen
den Fructificationen enthalt.

f. 73.
Die andre Formen von Bluthen, in welchen

die Frucht und die Staubfaden keine blumenformige
Bedeckung, ſondern eine andre ihnen eigene Bedeckung

haben, ſind die Bluthen der Graßarten, und die ſo
genannte Katzgen.

1. Die
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1. Die Bluthendecken der Graßarten beſtehen aus

ausgehohlten Blattgen oder Balglein, welche
gleich zwey am Rande uber einander geſchlage—

nen Blattern Papier einander einfaſſen, und
die andre Fruchtwerkzeuge zwiſchen ſich ein—
ſchlieſſen. Zwey ſolche Balglein mit einge—
ſchloſſenen Staubfaden und Saamen, oder auch

einem von beyden allein (denn auch bey den
Graſſen hat die Trennung des Geſchlechtes
Statt) machen eine Blathe aus. Eine ſolche
Bluthe, oder auch ihrer mehrere, haben ferner
eine Art von Bedeckung um ſich, welche aus
ahnlichen Balglein beſtehet (die Bluthendecke

der Graſſe) und beydes zuſammen, die Bluthe
(oder Bluthen) mit ihrer Decke machen ein
Aehrgen aus.

2. Die Bluthendecke ſchließt gewohnlich an die Blu—
the genau an, und umfaſſet ſie von zwey Sei
ten, und das iſt eine eigentliche Bluthendecke,
zuweilen aber finden ſich welche Blattgen, die
auf dem Aehrgen nur auf einer Seite, nach
auſſen, oben hin aufliegen, auch wohl nicht
einmal genau anſchlieſſen, und dieſe machen eine
uneigentliche Bedeckung oder Hulle aus.

3. An den Balglein ſitzet ofters eine hervorſtehende

ſteiffe Spitze oder Spieß, und das ſind die
Grannen der Graſſe.

4. Auch
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4. Auch bey den Graſſen finden ſich zuweilen unter

den gewohnlichen Fructifications Theilen, wel—
che ungewohnliche Korper, die man eben ſo wie
oben h. 65. mit dergleichen Theilen bey den ei—
gentlichen Blumen geſchehen, Zuſatze nennen

kann.

74.
Das angefuhrte gibt zu folgenden Betrachtun

gen bey den Graßarten Anlaß, da nemlich zu ſehen:

1. Auf die Geſtalt der Balglein, und ob ſie Gran—
nen haben oder nicht, d. i. unbewehrt ſind.

2. Auf die Geſtalt des ganzen Aechrgens.

3. Auf die Zahl der Balglein in der Decke des Aehr
gens, oder der Blattgen in einer uneigentlichen
Bedeckung.

4. Auf die Zahl der Blutgen in einem Aehrgen.

5. Auf die Zuſatze der Bluthen.

d. 75.
Die Ratzgen beſtehen aus einem cylindriſchen,

conoidiſchen, zuweilen kugelſormigen Korper, der
den Boden zu vielen vereinigten Fructificationen ab—
gibt, und mit Blattgen als Schuppen uberdecket iſt,
unter deren jedem eine Fructification ohne weitere ei—
genthumliche Bedeckung lieget.

Die Zapfen ſind eine Art von Katzgen, mit
ungewohnlich groſſen und dicken holzernen Schuppen,
unter denen aber nur Saamen, ohne mannliche Ge—

ſchlechts Theile lieget, weßwegen man dieſe Zapfen

E gewohn
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gewohnlich zu den Formen der Frucht rechnet, wo
von ſ. 85. nachzuſehen.

ſ. 76.
1. Ein Staubfaden beſtehet aus zwey Theilen, aus

dem Laden an ſich, und aus dem mit Staube
angefullten Beutel.

2. Das gewohnliche im Pflanzenreiche iſt, daß jeder
Staubfaden vor ſich ſtehet, ohne Verbindung
und Zuſammenhang mit den Nebenfaden, oder
mit den Staubwegen, aber auch dieſe Verbin—
dungen finden ſich an vielen Pflanzen.

3. Die Staubfaden konnen mit den Faden an einan
der gewachſen ſeyn, alle in der Bluthe vorhan
dene in eins, oder auch in mehrere Partheyen,
und heiſſen das Bluthen mit verwachſenen
Faden, in eine, zwey, oder mehrere Par
theyen.

4. Es konnen auch die Beutel der Staubfaden zu
ſammenhangen, und das ſind Bluathen mit
verwachſenen Beuteln.

5. Es konnen beydes die Faden und die Beutel zu
ſammenhangen, und ſolche Bluthen mit ganz
verwachſenen Staubfaden heiſſen.

6. Wenn die Staubfaden in einer Bluthe mit den
Staubwegen zuſammenhangen, ſo ſind das
Bluthen mit verwachſenen Geſchlechtern.

t.

h. 77.
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ſ. 77.
Die Staubfaden, ſo wohl die Faden als Beu

tel, in ein und derſelben Bluthe, ſind nicht immer von
einerley Beſchaffenheit.

1. Oft iſt die Lange der Faden verſchieden, und fin
det man eine ſolche Verſchiedenheit der Lange
in gewiſſen zahlreichen Claſſen von Pflanzen
durchaus von der Natur beobachtet, als da
ſind die regulairen Blumen mit doppelt ſo viel
Faden, als die Blume Theile oder Einſchnitte
hat, die ſo genannte vierblatterrichte kreuzfor—
mige Blumen, die irregulairen Blumen mit zwey
ſpaltiger Mundung, u. d. m.

2. Oft ſind die Faden in andern Eigenſchaften ver—
ſchieden, und ſtehen in dieſem Falle die unahn
liche Faden gewohnlich wechſelsweis.

3. Zuweilen ſind die Beutel nicht von einerley Be
ſchaffenheit, zuweilen ſehlet der Beutel auf ei—
nem Faden, welches mangelhafte Staubfa—
den heiſſen u. ſ. w.

ſ. 78.
Man gibt dieſen Anmerkungen zu folge bey Be

trachtung der Staubfaden auf folgende Stucke und
Umſtande Acht.
1. Auf die Zahl der Staubfaden, wobey man von

eins biß zwolf zehlet, und wenn die Zahl dar—
uber iſt, eine ſolche Blume eine Blume mit
vielen Faden nennet.

E 2 2. Auf
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Auf das Verhaltniß der Zahl der Staubfaden zu

den Theilen oder Einſchnitten der regulairen
Blumen.

Auf das zuſammenwachſen der Faden oder Beu—
tel unter einander, oder der Staubfaden uber—
haupt mit dem Fruchtknoten.

Auf die beſondre Geſtalt und eigenthumliche Ei—
genſchaften der Faden.

Desgleichen der Beutel.
Auf die Lage des Beutels auf ſeinem Faden.
Auf den Stand der Staubfaden in der Blume,

in Abſicht auf die Regularitat oder Jrregula—
ritat.

Jmgleichen in Abſicht auf die Stelle, auf welcher
ſie ſtehen.

Auf die Ungleichheit und Unahnlichkeit der Staub—

faden unter einander.

d. 79.
Die junge Frucht, nebſt den auf ihr befindlichen

Staubwegen machen zuſammen den Frucht
knoten aus.

Ein Staubweg beſtehet aus zwey Stucken, aus
dem Griffel und aus dem Stigma.

Es fehlet aber zuweilen der Griffel, und das.
Stigma ſitzet unmittelbar auf der jungen Frucht.

4. Gewohnlich iſt es kenntlich abgeſetzt und mit einem
kebrichten Saft oder Schleim angefeuchtet, an

welchen ſich der Staub oder das Meel der

Staubbeutel hanget. j.
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5. Zuweilen aber iſt das Stigma unkenntlich, und

erſcheinet nicht als ein von dem Griffel merklich

verſchiedener Theil.
6. Das Stigma auf einem Griffel iſt zuweilen ver—

theilet, ſo daß es mehrere beſondre Stigmata
zu ſeyn laſſen, die aber nur vor eins gerechnet

werden.
7. Zuweilen ſind die Griffel unter einander zuſam—

mengewachſen.
8. Zuweilen hangen die Staubwege mit den Staub—

faden zuſammen. S. HS. 76. n. 5.
9. Ueberhaupt hat man bey Betrachtung der St uub

wege die S. 78. vor die Staubfaden gegebene
Vorſchriftein ſeiner Maaſſe auch zu befolgen.

f. 8o.
Man kann an der jungeen Frucht allbereits die

nachmalige Beſchaffenheit der ausgewachſenen

Frucht erkennen.
Eine Hauptbetrachtung bey der Frucht iſt, ob

ſie aus unbedeckten nakten Saamen, oder aus be—

kleideten und in einem Gehauſe verwahrten Saamen

beſtehet
Daraus entſtehen zwey andre Hauptbetrach—

tungen:
1. Des Saamen an ſich, es ſey nakter oder beklei—

deter Saamen.
2. Des Saamen Gehauſſes.

E3 z. Hie—
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3z. Hiebey iſt zu Vermeidung eines Wortſtreites uber

die Ausdrucke nakt und bekleidet zu bemer—
ken, daß freylich jeder Saamen ſeine Haut hat,
wie das Ey ſeine Schale, daß aber ein ſolcher
Saamien dennoch nakt heißt, wenn er keine an—
dre Bedeckung hat, als dieſe ſeine eigenthumli—
che Haut, keine ſolche, die von ſelbſt wegfallt,

oder ohne Verletzung der Subſtanz und Zer—
nichtung der Vegetation weggenommen werden
kann.

4. Auch iſt anzumerken, daß zwar die Blumendecke
ſehr oft den Saamen biß zu ſeiner volligen Reife
einſchließt und bewahret, daß aber eine ſolche
Bedeckung nicht unter die Saamengehauſſe ge—

rechnet, und der ſolcher Geſtalt verwahrte Saa
men nichts deſtoweniger vor unbekleidet gehalten

wird, obſchon dieſe ſo zu ſagen unachte Saa
mengehauſſe freylich verdienen bey denen Pflan
zen, wo ſie ſich finden, angemerket zu werden.

f. Bt.
1. Der Saame beſtehet aus drey Stucken, der

Haut, dem Kern und dem Reim.
2. Der Keim weiſet bald im Anfange der Vegeta—

tion ſeine zwey Haupttheile, das Pflanzgen,
beſtehend aus zarten ſchuppenformigen Blatt—

gen, und das Wurzelgen als einen einfachen
Strang.

3. Der
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z. Der Kern, aus deſſen Subſtanz die angehende

Pflanze ihre erſte Nahrung ziehet, beſtehet oft
nur aus einem Stucke, am gewohnlichſten aus
zwey Helften, ſehr ſelten aus mehreren Stucken,

gvillt bey anfangender Vegetation auf, und
wachßt zu einer eigenen Art von Blattern aus,
die Saamenblatter heiſſen.

4. Die Zaut, die von dem Aufaquellen des Kerns
zerplatzet, und nach und nach loßgeht, zeiget
eine Narbe, welches die Stelle des Saamens
iſt, an welcher er in ſeinem Gehauſſe oder am
Boden der Blume angewachſen war.

5. Man gibt dem Saamen, der mit einer ſteinhar
ten Haut oder Schale umgeben iſt, den Namen

einer Nuß.6. Zuweilen iſt der Saame, auſſer ſeiner angewach
ſenen Haut in eine andre leicht abfallende Haut,

oder Umſchlag eingewickelt.
7. Der Saamen hat zuweilen Zuſatze, oder ſolche

an ihm angewachſene Theile, welche zu ſeinem

Korper eigentlich nicht gehoren, dergleichen
ſind plat am Umkreiſe ausgeſpannte Slagel;

8g. Oder oben auf dem Saamen ſitzende Kronen,
entweder von kleinen blatahnlichen Spitzen;

9. Oder Haarkronen, wie beſonders in der Claſſe
von Pflanzen mit zuſammengeſetzten Blumen
gewohnlich iſt. Dieſe Kronen haben zuweilen

ihren eigenen Stiel. Jhre Strahlen ſind ein

E 4 fach
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fach oder haarformig, oder wie die Fahne einer
Feder gefiedert.
Aus dieſen Anmerkungen, und aus der Lage

des nakten Saamen in der Blume, oder des beklei—
deten. Saamen in ſeinem Gehauſſe, ergeben ſich die
bey den Saamen anzuſtellende Betrachtungen leicht
ohne weitere Ausfuhrung.

82.
An dem Saamengehauſſe fallen vor allen Din

gen zwey Hauptbetrachtungen vor, nemlich:
1. Ob ein ſolches Saamengehauſſe in ſeinem innern

Raum ausgeſtopft, oder, den Saamen unge—
rechnet, ubrigens leer, ob eine Frucht fleiſchicht

oder hohl iſt.
2. Ob ein Saamengehauſſe naturlich auf eine be

ſtimmte Weiſe ſich ofnet oder nicht.

d. 83.
Dieſes vorausgeſetzet laſſen ſich die verſchiedene

Arten von Fruchten mit Saamengehauſſen unter fol—

gende Hauptformen bringen.

Hohle Fruchte.
1. Capſel, als ein Hauptbegriff, ſchließt die Scho

te und Hulſe mit ein, und bedeutet uberhaupt
ein ſchalichtes, hohles, und beſtimmter maſſen
ſich ofnendes Saamengehauſſe.

2. Die Oefnung der Capfel geſchiehet auf zweyerley
Weiſe, da entweder die Schale aus Theilen be—

ſtehet, die durch eine Naht zuſammengelotet
ſind,
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ſind, welche aufſpringt und damit die Theile
ſich abſondern, oder da die Schale aus einem
Stucke beſtehet, aber an gewiſſen Orten durch—

öchert iſt.
3. Man hat in der aus Stucken zuſammengrſetzten

Schale die Lage der Stucken und die Richtung
der Nathe anzumerken, und iſt dieſer Lauf der
Nathe entweder horizontel oder ſtehet in die
Quere, wie bey einigen Capſeln, welche als
Buchſen einen Deckel abwerfen, oder in zwey
Halbkugeln ſich ſpalten, oder er iſt nach der
Lange gerichtet, und die Capſel ſpaltet ſich von
oben nach der Baſis oder umgekehrt, und iſt
wie eine Tonne aus Dauben zuſammengeſetzet,
welche gezahlet werden.

4. Der innere Raum der Capſel iſt entweder einfach
oder durch Scheidenwande in Facher einge—
theilt, die gezehlet werden, und heiſſet es eine
Capſel mit einfachen Raum oder mit Kachern.
Dieſe Scheidewande gehen entweder ganz durch

von der Schale der Capſel biß an ihren Mittel—

punet oder Axe, und machen ganz abgeſchie
dene Facher, oder ſie gehen von der Schale ab
nur biß auf eine gewiſſe Weite in der Raum
hinein, und machen halb abgeſchiedene Fa
cher.

5. Wenn die Facher ganz abgeſchieden ſind, ſo findet
ſich in der Mitte der Capſel eine wirkliche Axe

Ez5 oder
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oder Saulgen, an welchem die Scheidewande

zuſammenſtoſſen. Gleichfalls erhebet ſich zu
weilen ſo wohl in den Capſeln mit einfachen

Raum, aus der Baſis in der Mitte des Rau
mes, als auch in den Fachern der eingetheilten
Capſeln, ein beſondrer Korper als em Pfeiler,
zu dem ſo gleich zumeldenden Gebrauch.

s. Nemlich die Saamen Korner in einer Capſel ſind
entweder an die innere Seite der Schalenſtucke
oder Dauben, oder an die eben bemeldete Pfei
ler angewachſen, und das entweder vermittelſt
eines beſondern Stieles oder Fadens, oder auf
eine unmerkliche Art, gleichſam als angeklebt
oder eingepaſſet.

7. Man kann fuglich mit dem Worte Schote alle
diejenige Capſeln benennen, welche dunn ſind,

und gegen dieſe ihre geringe Dicke zu rechnen
eine anſehnliche Lange haben. Einige Botani
ſten ſchranken dieſes Wort allein auf diejenige
Capſeln ein, deren Schale aus zwey gleichen
Stucken in zwey ahnlichen Nathen zuſammen
geſetzet iſt, und in welchen der Saame von einer

Naht zur andern wechſelweis ſitzt, dergleichen
die Fruchte der Pflanzen mit kreutzformigen vier
blatterigten Blumen ſind. Wenn dieſe Schoten
abgekurzt ſind, und wegen dieſes verkurzten
Korpers unter den Hauptbegriff von einer Cap
ſel zuruckfallen, ſo nennet man ſie Schotgen.

8. Das
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8. Das Wort Daulſe, welches der Sprachgebrauch
mit dem Wort Schote verwechſelt, laſſet man

am fuglichſten denen im gemeinen Leben Zulſen

oder Schoten- Fruchte genannten Fruchten
der Pflanzen mit Erbſen-Blumen, und an—
dern Fruchten gleicher Beſchaffenheit, ſo daß
es eine (gewohnlich verlangerte)  Capſel bedeu

tet, die aus zwey gleichen Schalen-Stucken,
aber; in zwey verſchiedentlich geſtalteten Na—

then, einer obern breitern und einer untern
unkenntlichen Nath, zuſammengeſetzet iſt, und
alle Saamen in ihrer obern Nath tragt.

9. Von der Capſel unterſcheidet ſich ein Fruchtbalg,
welches auch eine hohle Schaalenfrucht iſt, da
mit daß er ſich auf keine beſtimmte Weiſe ofnet,
ſondern nur auf einer Seite in einem Schlitz
aufbricht.

g. 34.
Fleiſchichte Fruchte, welche zugleich eine unzer

theilte Ueberflache haben.

1. Eine Birn oder apfelformige Frucht, iſt eine mit
Fleiſch bekleidete Capſel.

2. Eine Kirſchen oder pflaumformige Frucht,
(Stein-Obſt) iſt eine mit Fleiſch bekleidete Nuß.

3. Eine Beere enthalt in ihrem Fleiſche Saamen,
der ubrigens weiter kein Gehauſſe hat.

F. 85.
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f. 35.

Dem Sprachgebrauch und denen Begriffen zu
gefallen, die im gemeinen Leben eingefuhret ſind,
muſſen, nach dem ſolcher Geſtalt die Formen wahrer

Saamengehauſſe erklaret worden ſind, noch einige
beſondre Formen uneigentlich ſo genannter Fruchte,
in welchen der Saame eigentlich zu Folge genauer
Begriffe, nakt und unbekleidet iſt, erwahnet wer—

den.
1. Die Zapfen unterſcheiden ſich, wie ſchon d. 75.

angemerket worden, von den Katzgen in keinem
weſentlichen Stucke, ſondern allein vermittelſt
der Dicke und holzernen Subſtanz der Schup

pen.
2. Gleicher Geſtalt machet zuweilen die Blumen

decke eine Art von Gehauſſe um den Saamen,
indem ſie denſelben in einer bauchformigen Hoh—

lung einſchließt, oder ihre Blatter und Lappen
gegen die Zeit der Reife, ſich zuſammen und uber

den Saamen umſchlagen.
3. Jn den Graßarten ſchlieſſen ſich gewohnlich die

Balglein um den Saamen herum, ohne ſich
freywillig aufzuthun, zuweilen ſind ſie gar am
Saamkorn angewachſen.

a4. Beſonders iſt der Begriff von einer Beere im ge
meinen Leben ſehr unbeſtimmt, indem man dar—

unter einen ungefehr rundlichten, kleinen, ſafti—

gen, Saamen enthaltenden Korper verſtehet,

der
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der aber gar oft keine geſchloſſene Frut oder
Saamengehauſſe iſt, und kann nach dieſem Be—
griff aus allen Fructifications Theilen eine Beere

eniſtehen.

F. 86.
Endlich iſt auch bey allen dieſen bißher erklar—

ten Fruchtwerkzeugen der Bluthen die Weiſe und
die Stelle ihrer Verbindung unter einander, be
ſonders bey den Blumen zu bemerken.

1. Der Stand der Blume und Frucht gegen einan—
der, ob die Blume unten um die Frucht
herum, mit ihrer Baſis um die Baſis des
Fruchtknoten, oder in der Mitte der Frucht
um den Korper des Fruchtknoten herum, oder
oben auf der Frucht ſtehet.

2. Der Stand der Blume und Blumendecke gegen
einander, ob ihrer beyden Baſis in einer und
derſelben Flache ſind, oder die Blume in einen
beſondern Ring der Blumendecke angewachſen

iſt, oder ob gar die Blume und Decke durch
die zwiſchen ihnen ſtehende Frucht getrennet
ſind, welches ſich gleichwohl ſehr ſelten findet.

3. Der Stand und das Anwachſen der Staubfaden
in und an der Blume, oder an der Blumen
decke, oder an der Baſis des Fruchtknoten.

4. Die Lage der nakten Saamen, ob ſich in der
Blumen ein beſonderer Boden erhebt ſie zu

tragen.
5. Die
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5. Die Lage und das Anwachſen der Saamenkorner

in den Saamengehauſſen.

6. Von dem Stande und Verbindung der Staub—
faden und Staubwege unter einander, iſt ſchon
das nothige d. 76. geſaget worden.

7. Jngleichen von der Verbindung mehrerer Fructi—
ficationen in eine zuſammengeſetzte Blume,
g. 6s.

87.
Nach den Bluthen kommen die Fructificat io

nen ohne Staubfaden zu erklaren, bey welchen noch
nicht ſo deutlich in der Phyſiologie der Pflanzen erkla
ret werden kann, wie es eigentlich mit Erzeugung
des Saamens zugehet, die man aber deßwegen im—

merhin hier in der Fundamental-Botanik nimmt,
wie man ſie vor Augen ſieht, und ſie wenigſtens vor
Fructifications Theile uberhaupt ſicher annehmen
kann.

Modpſſe.
1. Die Fructification der Mooſſe, von welchen ſchon

oben h. 21. eine Erklarung gegeben worden,
beſtehet vornehmlich in einem gleich einer Buchſe
geſtalteten Korper, welcher zur Zeit ſeiner Reife

mit Staub angefullt iſt.
2. Dieſe Buchſe hat gewohnlich ihren beſondern

Deckel, der.in einen conoidiſchen Schnabel zu
lauft, und die Oefnung der Buchſe, wenn der

Deckel weg iſt, findet ſich gewohnlich mit

Haaren verſchloſſen. 3.
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3. Auch ſitzet gewohnlich auf dieſen Buchſen uber

dem Deckel ein conoidiſcher Huth.
4. Ferner haben die Buchſen gewohnlich ihren eige—

nen Stiel, welcher an ſeiner Baſis verdicket,
oder mit ſchuppenformigen Blattgen bewachſen

zu ſeyn pflegt.
J. Jn einigen Mooßarten ſind keine ſolche Buchſen

vorhanden, ſondern es liegen beſondre Staub—

behaltniſſe unter Schuppen oder Blattgen, wie
die Fructificationen in den Katzgen.

6. Jn einigen Arten findet man gewiſſe gleichſam
entwickelte und aus feinen Blattgen beſtehende

Keime, und zwar ſolcher Geſtalt, daß verſchie—
dene Pflanzen, welche man ubrigens zu einer
Art rechnen muß, die eine Keime, die andre
Buchſen wie gewohnlich tragt, welches einigen

Botaniſten zur Vermuthung einer Verſchieden
heit des Geſchlechtes Anlas gegeben hat, wel—
cher zu folge ſie auch eine ſolche Pflanze mit den

Keimen eine weibliche, und die mit den Buch—
ſen eine mannliche Pflanze nennen.

838.

1. Die Farrenkrauter bringen gewohnlich auf der
untere Seite aller ihrer Blatter eine Menge klei—
ner Korner hervor, welche das bloſſe Aug kaum
noch mit Muhe einzeln erkennet, die ſich aber
unter dem Vergroſſerungs Glaß wiederum als
vbrganiſch und zuſammengeſetzt zeigen, meiſtens

als
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als Kugeln mit einer durchſichtigen Schale,
einem paternoſterformigen Reifen umher, und
innen voll vom feinſten Saamen.

2. Dieſe Korner ſind oft, zumal wenn ſie eben her—
vorgebrochen ſind, mit einem Stucke der Ueber—

haut des Blattes, als mit einer Decke ganz
oder zum Theil uberzogen.

z. Jn einigen Farrenkrautern fructificiren nicht alle
Blatter, ſondern nur die innerſten in dem ge—
wohulichen Blatterbuſche, und ſind dieſe auch
gewohnlich anders als die auſſere Blatter im
Umkreiſſe des Buſches geſtaltet, zuweilen iſt es
uberall kein eigentliches Blat, was die Fructifi—
cationen tragt, ſondern ein beſonderer Stengel.

ſ. 89.
Bey den Schwammen kommt der Saame ſei—

ner Feinigkeit wegen hier wo die Rede nur von dem
iſt, was zu Kennzeichen dienen kann, gar nicht in
Betrachtung, ſondern man bleibt billig bey denen in

die Augen fallenden Verſchiedenheiten ihrer Einrich—
tung ſtehen.
1. Die junge Schwamme brechen gewohnlich aus

einer Schale als aus einem Ey hervor, und
an den Blatterſchwammen iſt gewohnlich uber
die untere blatterichte Seite ein KFell uberge
ſpannt, deſſen Reſte der Stiel bey zunehmen
den Wachsthum als einen Ring oder Wulſt
noch an ſich hat.

2. An
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2. An den meiſten Schwanmmen mit Zuthen be—

ſtehet die untere Seite des Huthes aus lauter
Blattern, die alle von Rande nach dem Mit—
telpunct gerichtet, und nicht immer gleicher Be—
ſchaffenheit, ſondern einige ſchmaler und kurzer

als die ubrigen ſind, ſo daß ſie nicht bis an den
Mittelpunct reichen.

z. An andern unhſchrrammen beſtehet die untere
Seite aus lauter Zellen oder Rohrgen, die dicht
an einander gewachſen oder in eine gemeinſchaft—

liche Subſtanz ausgegraben ſind, ſo daß dieſe
untere Seite eine ſiebformige Flache hat; bey
gar wenigen ſind auf der untern Seite des
Huthes Zacken oder Stacheln, doch ohne Stei—

figkeit.
4. Auch die obere Seite oder das Ueberfell des Hu—

thes hat oft etwas merkwurdiges an ſich.

5. Einige Schwamme haben einen mit einem Netze
uberzogenen Kopf.

6. Einige beſtehen aus einem aus Staben zuſammen

geſetzten Gitterwerk.
7. Emige haben eine glatte und ſonſt durch nichts

merkwurdige Ueberflache.
8. Emige beſtehen aus einem ganz umſchloſſenen dich—

ten Korper, deſſen Fleiſch ſich bey den meiſten
dieſer Art in einen feinen Staub aufloſet.

F ſ. g9o.
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90.

Die ungewehnlich geſtalteten Krauter ſ. 22.
haben ſo verſchiedentlich beſchaffene Fructificationen,

das ſich nichts allgemeines davon ſagen laſſet, weß—
wegen die umſtandliche Betrachtung dieſer Krauter

am fuglichſten verſparet wird, bis man zu Aufſtellung
der Pflanzenreiches in einem Verzeichniſſe kommt.

Bey einigen iſt ſie btuthenahnlich, mit Theilen,
welche den Staubfaden und einer Bluthendecke ahn—

lich laſſen; bey einigen ſind es Gefaſſe als Becher
mit Kornern angefullt; oft findet ſich beyderley Fru
ctification an einer Pflanze oder an Pflanzen einer
Art; bey den ſchorffigten Stein- und Erdmooſſen iſt
es ein durch Farbe und Verdickung von der ubrigen

Pflanze ſich unterſcheidender Schild; bey einigen
Seegewachſen ſind es Blaſen oder Knoten; bey vie
len Waſſergewachſen unterſcheidet ſich uberall kein
Theil der Pflanze von den ubrigen.

d. 91.
Das Pflanzenreich, wie das Thierreich, hat

ſeine Misgeburten und Singularitaten, indivi—
duelle Pflanzen, welche theils von der allgemeinen
Organiſation, theils von der Einrichtung ihrer ei
genthumlichen oder verwandten Arten abmweichen.
Unter dieſen Abweichungen ſind einige mehr oder we
niger gewohnlich und haben etwas ubereinſtimmen

des, wovon der Botaniſt ſeinen Schuler im voraus
belehren muß, namentlich deßwegen, damit ihn

eine
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eine ſolche Pflanze, wenn ſie vorkommt, nicht irre
macht. Man kann diejenigen insbeſondere Misge—
burten nennen, an welchen die allgemeine Organiſa—

tion des Pflanzenreiches verſtellet iſt, und Singula—

ritaten diejenige Pflanzen, welche bloß von ihren
Verwandten abweichen. Die merkwurdigſten Ab—
weichungen beyderley Art ereignen ſich an den Theilen

der Fructification, und ſind die vornehmſten wie folget:

1. Gefullte Blumen, entſtehen aus einer Verviel—
fältigung der Blume, oder ihrer Theile, der
Blumenblatter und Saftbehaltniſſe, wogegen
die Staubfaden fehlen und verdrungen werden,
dder gewohnlich ſelbſt in Blumenblatter aus—

wachſen. Jn einer halbgefullten Blume ſind
noch einige Staubfaden ubrig geblieben, in einer

ganz gefällten Blume fehlen ſie insgeſammt.
2. Sproſſende Blumen, wenn aus einer Blume

eine andre hervorwachſt, in den einfachen Blu—

men aus dem Fruchtknoten, in den zuſammen
geſetzten aus dem Boden, in den Umbellen durch

Entſtehung einer neuen Umbelle. Sehr ſelten
ereignet es ſich, daß aus einer ſproſſenden Blu
me eine Blume mit Blattern, gleichſam als
ein volliger Zweig herauswachſet.
Da dieſes Fullen und Sproſſen der Blumen

auf Koſten der eigentlichen Fortpflanzungs Werk
zeuge geſchiehet, ſo pflanzen ſich auch dieſe Misgebur—

ten nicht durch den Saamen, ſondern durch Verthei

F 2 lung
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lung der Wurzeln fort (ohne etwan in den halbge—
fullten Blumen) und da bleibt die beſondre Struktur
in den Ablegern gewohnlich bey.

3. Keimende Bluthen, da ein oder anderer Theil
der Fructification in grün gefarbte Blatter
auswachſet, und gleichſam eine neue Pflanze
noch auf dem Stamm hervorkeimt.

4. Mangelhafte Bluthen, da nemlich an einer
Pflanze die Blume in der Bluthe fehlet, da ſie
doch ſonſt in der ganze Claſſe, wozu eine ſolche
Pflanze gehoret, allemal, und auch woht an
andern Pflanzen der nemlichen Art ſich findet.

5. Hieher gehoren auch verſchiedene Krankheiten der
Krauter, als der Brand an den Bluthen, der
Meelthau, das Auswachſen des Saamkorns
in ſo genannte Mutterkorner, der Schimmel,
der Roſt, Flecken der Blatter, wodurch ſie
buntfarbig werden, Gallen oder Beulen und
Gewachſe von Jnſecten verurſacht u. d. m.

S. 92.
Bisher ſind die Theile der vegetabiliſchen Struk

tur einzeln betrachtet worden: aus allen zuſammen
genommen entſtehet der Begrif von dem ganzen
Wuchſe und dem Anſehn einer Pflanze. Gemeinig—
lich verſtehet man unter dem Ausdruck, Anſehn einer

pflanze, einen undeutlichen Begriff von einer Pflan
ze, welchen derjenige, der ſich einen ſolchen Begriff ma

chet, bey ſich ſelbſt nicht genug entwickelt, und alſo noch

viel
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viel weniger einem andern in gehoriger Klarheit mit—
theilen kann oder mittheilen zu konnen glaubet, ein

undeutliches Bild, ein etwas, das ſich leichter fuhlen

als beſchreiben laſſet.
Wieder eine andre Bedeutung hat dieſes Wort

Anſehn erhalten, ſeit dem die Erfinder der botani—
ſchen Methoden ſich mehr als die erſten Forſcher der
Pflanzen in der Natur konnten oder Luſt hatten, auf

die Beobachtung der Fruchtwerkzeuge legten, und
die Grunde ihrer Methode vornehmlich von dieſen
Theilen, mit Ausſchluß der ubrigen Theile der Pflan
ze, hernahmen, da denn in dieſer Bedeutung unter
dem Anſehn das verſtanden wird, was eine Pflanze
auſſer und uber die Fructifications Theile an ſich hat.

Aber nach erweiterten Einſichten in die Struk—
tur der Krauter, und in das ubereinſtimmende und
mannichfaltige bey den Krautern, nach einer ver—
beſſerten Lehrart, verſtehet der Botaniſt unter dem

Anſehn einer Pflanze alles was ſie in ihrem ganzen
Wuchſe, vom Anfange biß zu Ende ihres Daſeyns,
in Abſicht auf ihre Nebenpflanzen unterſcheidendes
oder gemeines an ſich hat. Seine Begriſſe erſtrecken

ſich auf den ganzen Wuchs, ohne Ausſchluß eines
Theiles der geſammten Struktur, ohne Gegenſatz
der Fruchtwerkzeuge gegen die ubrigen Theile; und
dieſe ſeine Begriffe muß der Botaniſt zu entwickeln
und umſtandlich zu ſagen wiſſen, worinn das angeb

liche Anſehn einer Pflanze beſtehet.

F3 Um
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Um eine ſolche umſtandliche Erklarung von dem

Anſehn einer Pflanze zu geben, iſt nothig, daß man
ſich der bisher angeſtellten Betrachtungen aller ein—
zelnen Theile erinnert, und die Anwendung dieſer
Betrachtungen auf jede Claſſe, wozu eine ſolche Pflan
ze gehoret, zu machen weiß, um das was angemerket

zu werden verdienet, und nur das, anzumerken. Es
iſt immer gut dem Gedachtniß zur Hulfe eine ſumma—
riſche Vorſchrift zu denen uber die vorfallenden Pflan

zen anzuſtellenden Betrachtungen vor Augen zu haben,
ungefehr wie folget.

ſ. 93.
Man bemerke:

1. Das Aufkeimen aus dem Saamen, wie der
Kern des Saamkorns entweder in keine Theile
oder in zwey oder in mehrere TCheile zerfallet,
und daraus Saamenblatter hervorkommen,
wie dieſe Blatter beſchaffen ſind, und wie ihre
Entwicklung vor ſich gehet, u. ſ. w.

2. Das Wurzelmachen, wie die Wurzeln nach ih
rer Subſtanz beſchaffen ſind, wie ſie liegen,
wie ſie ſich vertheilen, u. ſ. w.

3. Das Beſtauden, wie der Stamm an ſich be—
ſchaffen iſt, wie er ſich in Abſicht auf die Ver—

theilung in Aeſte verhalt, wie in Anſehung des
Standes der Blatter, u. ſ. w.

4. Das Bnoſpentratzen, die Beſchaffenheit und
den Stand der Knoſpen.

5. Das
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5. Das Belauben, oder was an den Blattern zu

bemerken iſt, und insbeſondre das Entwickeln
der noch jungen Blatter, ihr Anwachſen mit
oder ohne Stiel, ihren Stand am Stamm,
ihre Vertheilung, ihre Anſatze, ihr Geader.

6. Das Bluhen, oder uberhaupt was an den Blu—
then und an der Weiſe zu bluhen zu bemerken
iſt, insbeſondre den Bluthenſtand, am Stamm
und unter einander; die Bluthenart, zu welchen
Hauptarten die verſchiedene Theile der Fructifi—

cation in der vorhandene Pflanze gehoren; die

Anlage der Bluthe, wie die Fructifications
Theile in einer Bluthe unter einander verbun—
den ſind.

7. Die Kichtung der verſchiedenen Theile der Pflan
ze, gegen den Horizont und gegen einander,
das Winden, das Schieben, die ſchiefe, die
verkehrte Lage, das Beugen ſolcher Theile,
u. ſ. w. Den ſogenannten! Schlaf der Pflan
zen, oder dasjfreywillige Zuſammenfallen und
Aufthun der Pflanzen zu gewiſſen Zeiten, die
Reitzbarkeit, oder Bewegungen die auf einen
Reitz und gleichſam als auf eine wirkliche Em—
pfindung erfolgen.

8. Den Ueberzug der ganzen Pflanze und ihrer ein—
zelnen Theile, nach dem Geſicht und Gefſuhl,
beſonders in Abſicht auf die der Ueberflache
einverleibte beſondre organiſche Theile.

F 4 9. Den
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9. Den Stoff der ganzen Pflanze, das Gewebe ih—

rer Faſeren, ihr Fleiſch, ihre Safte, u. d. m.
10. Endlich unter mehrern andern Betrachtungen,

die Zeiten der Hauptveranderungen in dem ve—
getabiliſchen Leben, des Aufgehens nach der
Ausſaat, des Grünens insbeſondre des Kno
ſpen Gewinnens, des Bluhens, des Rei—
fens, der Hinfallickeit, des Laubfallens an
den Baumen, und dergleichen Anmerkungen mehr,

die zu einer Art von botaniſchen Calender den
Grund abgeben konnen.

ſ. 94.
Da es von groſſen Nutzen iſt das Vaterland

der Pflanzen, und die Beſchaffenheit der Stellen,
wo ſie die Natur von ſelbſt wachſen laſſet, anzumer—
ken, weil man ſolchen Anmerkungen, ſo wohl bey
Aufſuchung der wildwachſenden Krauter, als bey dem

Anbau und Wartung der mit Fleiß gepflanzten
Krauter folgen muß, ſo ſind auch dazu beſtimmte Be
griffe und Ausdrucke nothig.

Bey Beſtimmung des Climates muß man auſſer
der Lange und Breite auch auf die Lage in der Ath—
moſphare oder auf die Hohe ſehen, und ſich erinnern,
daß auf den Alpen unter allen Himmels-Strichen das
Clima ungefehr einerley iſt.

Ueberhaupt muß man ſich aus den Erdbeſchrei—
bungen erinnern, daß die Witterungen in Landern
unter einerley Breite ſehr verſchiedentlich befunden

werden,
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werden, und die Nahe der See auf Jnſeln und an
Kuſten, oder die Entfernung von ihr in groſſen Land—
ſtrecken, ſelbſt auch die aus der Bevolkerung entſte—

hende Veranderungen der Ueberflache des Erdbodens
einen Unterſchied machen.

Dem zufolge kann man ungefehr folgende Haupt
Climate annehmen.

1. Das Jndianiſche, wie es zwiſchen den Wende—
zirkeln, zumahl auf den Jnſein, und an den
Kuſten befunden wird, da kem Winter geſpu—

ret wird, das Waſſer nicht friert, und die
Ausdunſtungen aus dem Munde durch keine
verdichtende Kalte der Luft ſichtbar werden,
da zu gewiſſer Zeit des Jahres ein beſtandiger
Regen etliche Monathe durch ſich einfindet, und
zwey Hauptjahreszeiten macht, in welchen die

meiſten Pflanzen zweymal im Jahre bluhen.
2. Das Aegyptiſche und Arabiſche, unterſcheidet

ſich durch die ausnehmende Hitze und anhalten—
de Durre in dieſen Landern, welche Hitze allein
Strauſſen-Ehyer im Sande ausbrutet, und den
Erdboden ſo erhitzet, daß er mit bloſſen Fuſſen
nicht betreten werden kann.

3. Das Clima der Saderbreite, ungefehr von
Aethiopien bis an das Vorgeburge der guten
Hofnung in Afrika, und von Peru und Braſi—
lien in Amerika, in welchem die Warme ge—
maſſigter iſt als in dem Jndianiſchen, und der

F5 Som
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Sommier einfallt, wenn bey uns Winter iſt,
welche ihre naturliche Zeit zu bluhen viele afri—
kaniſche Pflanzen auch bey uns beobachten.

4. Das ſudlich Europqaiſche, welchem das Aſiati—
ſche in gleicher Breite ahnlich iſt, von dem ſud—
lichen Frankreich an in und uber das mittellan
ſche Meer und deſſen Jnſeln. Es laſſet ſich aber
fuglich weiter und genauer in das Feſtlands-Clima
und in das Jnſular-Clima unterſcheiden, wel—
ches letztere warmer iſt als das erſtere.

5. Das nordlich Europaiſche von den Grenzen
von Jtalien bis nach Lapland, iſt aber billig
wieder in das gemaſſigte und in das Arctiſche
einzutheilen, wobey das baltiſche Meer zur
Grenze dient.

6. Das oſtliche Clima (nemlich Norderbreite) er—
ſtrecket ſich uber das groſſe feſte Lrand von Nord

Aſien, Siberien und die Tartarey langſt den
Grenzen von Perſien und China; hat viele
Fruhjars Pflanzen.

7. Das weſtliche Clima (Norderbreite) begreift
Nordamerika bis an Carolina, und hat viele
ſpat im Jahre bluhende Krauter, denen der
Winter bey uns zu fruh kommt.

8. Das alpiniſche Clima auf den hohen Geburgen
des ganzen Erdbodens, auf welchen keine Bau
me aufkommen konnen, der Schnee von Jahr
zu Jahr auf vielen Stellen liegen bleibt, und

auf
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auf einen langen Winter ein gar kurzer Som—
mer von zwey bis drey Monathen ohne Fruh—

jahr und Herbſt folget.

ſ. 95.
Bey dem Boden oder den Stellen, worauf die

Pflanzen, jede nach ihrer Art, zu wachſen pflegen,
fallen zwey Hauptbetrachtungen vor, nemlich der

Erdart, und der Lage.
Unter der Erdarten werden hier keine reine Er—

den verſtanden, ſondern Miſchungen verſchiedener
Arten, unter welchen eine vorzuglich in Menge vor—

handen iſt. Sie ſind hauptſachlich folgende:
Sanderde und zwar gewohnlicher Sand, Flug

ſand, grober Sand oder Grand; Thonerde,
Mergel, Kreyde, Damm-Erde und eine
beſondre grobe loſe magere Art derſelben,
die Erde auf den Felſenſpitzen der Alpen.

Die Verſchiedenheit der Lage kann ungefehr fol—

gender Geſtalt angegeben werden.

Waſſerreiche Lage.
1. Jm ſalzen Waſſer des Meeres.

Meergewachſe, nahren ſich ohne Wurzel, und
ſind den Bewegungen der Wellen mit unter
worffen.

2. Strand des Meeres, der vom Seewaſſer von
Zeit zu Zeit uberſchwemmet wird, entweder
ſandigt, und mit Grus belegt, oder ſchlam—
migt.

Strand
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Strandgewachſe ſchmecken ſalz, ſind ſaftig und

fleiſchreich, finden ſich auch im feſten Lande
bey den ſalzen Seen und OQvellen.

3. Quellen und daraus entſpringende Bache, des
reineſten und kalten Waſſers.

4. Teiche und Zluſſe, mit reinem Waſſer und tief,
ſo daß ſie nicht bis auf den Boden frieren.

Die darinn wachſende Waſſerpflanzen haben ein
ſchwammigtes Gewebe, glatte Ueberflche,
gewohnlich ſchwimmende Blatter, und froſt

freye Wurzeln.
5. Sumpfe haben ein unreines mit Erde und

Schlamm mehr vermengtes Waſſer, und ſind
nicht tiefer, als daß ſie bis auf den Boden ge
frieren konnen.

Die Sumpfgewachſe ſind auch glatt und meiſtens

giftig ſcharf.
6, Ueberſchwemmte Orte, an welchen das Waſſer

im Winter oder nach ſtarken Regen eine Weile
lang ſtehet, und wieder austroknet.

7. Bruche haben eine grobe ſaure Erde, unter wel—
cher verhaltenes Waſſer ſtehet, da die Ueber—
flache von groſſer Sommerwarme austroknen
kann.

8. Torfmooſſe haben eine grobe ſaure waſſerreiche

mit vielen Wurzeln durchwachſene Erde, die im
Frühjahre ſpat aufthaut.

9. Marſch
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9. Marſchland ſind Gegenden, die dem ſalzen oder

ſuſſen Waſſer entriſſen ſind, mit einem Schlamm—

Grunde, aus welchem das Waſſer mittelſt
durchzogener Graben abgezapfet iſt.

Erhabene Lagen.
10. Der Rucken hoher Gebirge oder Alpen, von

da an zu rechnen, wo die Walder aufhoren,
bergigt, hart, frehy, gegen Sonne und Winde
offen, die meiſte Zeit mit tiefen Schnee bedeckt,

der fruh noch vor der groſſen Winterkalte
kommt, und ſpat weggeht.

Die Alpengewachſe ſind niedrig und magern
Wuchſes.

11. Die Seiten der Alpen mit dicken Waldern,
und in denſelben tiefer feuchter Damm-Erde.

12. Die Bergflachen (der niederern Berge und
Hugeh haben einen trockenen harten Grund,
den die Sonne austroknet, und uber welchen
das Regenwaſſer wegſpulet.

13. Felſen mit nakten Selſenwanden und Rluften.
Darauf wachſen viele ſaftreiche Gewachſe, welche

lang den Regen entbehren oder durſten kon

nen.
14. Die Anhohen oder abſchuſſige Seiten der Ber

ge, haben gegen gewiſſe Winde, und gegen die

Sonne zu gewiſſen Zeiten Schutz.

Schat
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Schattigte Gegenden.

15. Hayne oder Dickungen, dichte dunkle Wal—
der, wo Wind und Sonne nicht eindringen,
und der Boden mit lockerer feuchter Damm
Erde belegt iſt, und im Herbſt von dem abfal—
lenden Laub bedecket wird.

Die Schattenpflanzen ſind gewohnlich gebrechlich

und bleich, und bluhen fruh ehe die Baume
noch belaubet ſind.

16. Walder die ausgelichtet ſind, wo die Sonne ein
dringen, der Wind durchſtreichen kann, der
Boden rauh und hart, und mit freyliegenden
Wurzeln der Baume durchzogen iſt.

17. Ueberhaupt ſind die Walder von Nadel oder
Tangelholz und die Walder von Laubholz,
auch in Abſicht auf die unter den Baumen wach
ſende Krauter, ſehr verſchieden.

18. Geſtrauche und Buſche ohne hohe Stamme,

in welchen die zwiſchen den Stauden wachſende
Krauter um ſo viel mehr beſchattet und um—
ſchloſſen ſind.

Unter dieſen Buſchen ſind noch beſonders die Erlen
Buſche in bruchigten Gegenden anzumerken.

19. Brandſtellen in den Waldern, wo die Bau—
me und Geſtrauche durch Feuer abgetrieben
ſind.

Freye
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Freye Lagen.
20. Felder von Ackerland, woruber zu geſetzten Zei—

ten der Pflug gehet.
21 Wriſen, welche zum Graßwuchs vor dem Viehe

geſichert liegen.

22. Triften, Gegenden die zur Viehweyde offen
liegen.

23. Heiden, trokne und harte mit Stauden Gewach—
ſen uberwachſene Ebenen.

24. Ruinen und Landwege, wo die Krauter an
aufgeworfenen kleinen Hugeln und Dammen,
von Pflug und Menſchen-Handen ungeſtohrt
wachſen.

25. Gartenland, das von Menſchen-Handen viel
bearbeitet und gedunget wird.

Erborgter Stand.
26. Wenn die Krauter nicht aus der Erde wachſen,

und daraus mittelſt ihrer Wurzeln ihre Nah—
rung ziehen, ſondern auf andern Gewachſen
wachſen und von ihnen ſich nahren.

d. 96.
Aus Urſachen, die weiter hin ſ. 99. ausdruck—

lich werden angegeben werden, ſchließt man bey der

Wahl der Kennzeichen, welche eine Pflanze im gan
zen Pflanzenreiche kenntlich machen ſollen, billig alle
diejenige Eigenſchaften aus, welche nicht unter die
Hauptbegriffe von Geſtalt, Stand, Zahl und
Verhaltniß gehoren, alle die Begriffe welche uns

nur

 2
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nur ein Sinn, ohne Beyhulfe der andern verſchaffet,
wie die Begriffe von Geſchmack, Geruch und Far?

be ſind. Ss fehlet in allen Sprachen an Worten
um deutlich und verſtandlich von unſern Empfindun—
gen dieſer Art zu ſprechen, man iſt immer gezwungen
vergleichungsweiſe zu reden, mittelſt Anzeige eines

Korpers, der die nemliche Eigenſchaft, den Ge—
ſchmak, den Geruch, die Farbe, die man anzeigen
will, in dem beſtimmten Grade an ſich hat, und die—

ſe Vergleichungen beziehen ſich gar oft auf ſolche
Korper, die nicht allgemein bekannt ſind, und wer—
den alſo ſolche Redensarten nur von wenigen Men—
ſchen, denen ſie als Kunſtworter gelaufig ſind,
verſtanden. Das Pflanzenreich iſt zwar wegen der
in demſelben herrſchenden Mannichfaltigkeit beſonders

reich an Korpern die zu ſolchen Ausdrucken durch
MPergleichung dienen konnten, und man wurde wohl

zu jeder Art dieſer Empfindungen, und zu jeder
Srtuffe derſelben, einen vegetabiliſchen Korper finden,

oder gleichſam ein Stuffenmaß nach dem Pflanzen
reich einrichten konnen, aber dazu gehort was ſich
hier nicht voraus ſetzen laſſet, eine ſchon ausgedehnte

Kenntniß des Pflanzenreiches. Zu dem iſt man in
dem Urtheil uber dieſe Empfindungen und uber das
Angenehme und Unangenehme in denſelben zu wenig

einig, und es iſt aus allen diefen Urſachen kaum mog
lich, die Hauptarten dieſer zu wenig beſtimmten Em
vpfindungen in Claſſen zu bringen, und wir wollen

die
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die desfalls gemachten Verſuche bis in den zweyten

Theil verſparen.

Vierter Abſchnit.

F. 97.
un us dem Begriffe von der Wiſſenſchaft, die hier

abgehandelt wird, wie er h. angegeben iſt,

und aus der Beſchaffenheit des Mittels, deſſen ſich
dieſe Wiſſenſchaft zu Bezeichnung der Krauter bedie
net, wie es im roten H8. erklaret iſt, laſſen ſich mit
Zuziehung der Vernunft-Lehre, alle Regeln und
Lehrſatze dieſer Wiſſenſchaft ableiten. Man beliebe
alſo bemeldte Paragraphen nachzuſehn und vor Au—
gen zu behalten, als wenn ſie hier von Wort zu
Wort wiederhohlet waren.

98.
Weil dieſe Wiſſenſchaft beſtimmet iſt, die erſten

Erkenntniſſe von den Krautern zu verſchaffen, ſo
muſſen keine ſolche Erkenntniſſe voraus geſetzet wer
den, wozu vorlaufige Unterſuchungen und Erfahrun
gen erforderlich ſind, ſondern man muß ſich allein an
ſolche Eigenſchaften der Krauter halten, welche un
mittelbar von den Sinnen erkannt werden, und alles
was zur angewendeten Botanik und zur Phyſiologie
der Krauter gehoret, bis dahin verſparen. Man

G muß
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muß auch namentlich nicht ohne Noth das Vergroſſe—
rungs Glaß brauchen, und wenn es gebrauchet wird,
muß man nicht vergeſſen, daß die Unterſuchung doch

immer mit dem unbewafneten Auge angefangen wer—

den muß, und mit dem Glaſſe nur fortgeſetzet wird.

ſ. 99.
Noch vielweniger muſſen ſolche Eigenſchaften zu

Kennzeichen gewahlet werden, welche nicht an allen
einzelnen Pflanzen einerley Art, oder etwan gar nicht
einmal an der nemlichen Pflanze zu allen Zeiten ihres

Daſeyns unveranderlich vorhanden ſind. Aus dieſer
Urſache noch insbeſondre ſind die von Geruch, Ge
ſchmak und Farbe hergenommene Kennzeichen verwerf—

lich, bey welchen ſich uberdem die ſchon in ſ. 96. an
gezeigte Unbegqvemlichkeit findet, daß es an beſtimm

ten Begriffen und Ausdrucken dabey fehlet. Doch
laſſet ſich in Anſehung der Farbe einige Ausnahme
machen, weil man doch immer die Hauptfarbe ange—
ben kann, und an denen ohne Zuthun der Menſchen
wildwachſenden Pflanzen beſonders gewiſſe Haupt

Farben nicht leicht ausarten, ſo daß man wohl thut,
die Farben wie man ſie an denen der Natur uber—
laſſenen Pflanzen findet, immerhin mit anzumerken,
weil doch die Farbe den meiſten Zuſchauern am mei—
ſten gefallt und ein leicht zu faſſendes Merkmal iſt,
wenn man ſie nur zu keinem entſcheidenden Merkmale

brauchet.

10O0.
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9. 100.Aus der Betrachtung, daß die Botanik die
Grund-Erkennttiſſe perſchaffen ſoll, folget ein groſſer
Vorzug, welchen die zu aller oder der meiſten Zeit

des Daſeyns einer Pflanze vorhandene Theile und
Eigenſchaften, in Anſehung ihres Gebrauches zu
Kennzeichen, vor ſolchen Theilen voraus haben, die

nur zu einer gewiſſen Zeit zum Vorſchein kommen,
wenn man nur mit denen immer gegenwartigen Merk—
malen auslangen, und die nur eine Zeit lang vor—
handene entbehren konnte. Allein man kann das
nicht, wie man im folgenden genauer einſehen wird,

und man kann nicht umhin die Pflanzen ſo zu neh—
men, wie ſie zur Zeit ihres Bluhens und Frucht—
machens erſcheinen, weil ſie, nur wenige ausgenom—
men, alle Theile ihres ganzen Wuchſes vollzahlich

alsdenn darſtellen, und weil es der Natur gefallen
hat, die Merkmale der Aehnlichkeit und Unahnlich—
keit zwiſchen den ſo zahlreichen Arten, in die Frucht—

werkzeuge in ſo groſſer Menge zu legen, und ſo kennt—
lich und faßlich zu machen. Man kann auch mit
Grund aus dieſer Einrichtung der Natur keine Ein—

wendung gegen die Botanik hernehmen, und folget
daraus nicht mehr, als daß man zur erſten Grund—
Erkenntniß eines Krautes, zu der Zeit zu gelangen
ſuchen maſſe, wenn die Pflanze ihren vollſtandigen
Wuchs und Entwiklung ihrer Theile erreichet hat,

und daß man dann zugleich ſich Muhe geben muſſe,

G 2 uber
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uber die von den Fruchtwerkzeugen hergenommene
Merkmale, von der ubrigen Struktur noch ſo viel zu
bemerken und zu behalten, daß man daran das nem—

liche Kraut auch auſſer der Bluthezeit wieder erken—

nen konne. Unterdeſſen iſt die Erkenntniß der Pflan
zen aus ſolchen unbeſtimmten und auf gerade wohl
gefaßten Nebenmerkmalen auſſer der Bluthezeit ſehr
mißlich, und doch in gar vielen Fallen, namentlich
bey den Medicinalkrautern nothig, und da die Natur
gleichwohl auch in die ubrige zu den Fruchtwerkzeu—
gen nicht gehorige Theile der Pflanzen ſehr gute Merk—

male geleget hat, woraus wenigſtens die Claſſen be—
ſtimmet werden konnen, Merkmale deren man mehr
und mehrere finden wird, wenn man ihnen nur mehr
nachſpuret, ſo iſt es ſehr zu wunſchen, daß die Bota
niſten auf die Entwicklung der im Anſehen liegenden
Merkmale mehr denken mogen, als eine gewiſſe vor

zugliche eingeſchrankte Neigung zu den Fruchtwerkzeu

gen bisher zugelaſſen zu haben ſcheinet.

ſ. 101.
Man ſoll bey Betrachtung einer jeden Pflanze

in der Natur, welche man zu kennen verlanget, aus
der Gegenwart ſolcher Eigenſchaften, welche einen
von denen Botaniſten angegebenen Character aus—

machen, ſchlieſſen, daß der Verfaſſer des Characters
wirklich die nemliche Art von Kraute gemeynet habe,
welche man nun in der Natur vor ſich hat, und die
ſer Schluß kann niemals zu einer vollkommenen ma

the
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thematiſchen Gewißheit gebracht werden. Man muß
bey dieſem Schluſſe vorausſetzen konnen, daß es wirk—

lich in dem ganzen Pflanzenreiche nur eine und nicht

mehrere Arten gebe, die zu einem ſolchen Character
paſſen, man hat aber davon keinen andern Erweiß,
als die Verſicherung des Botaniſten, der es nach
ſeinen angeſtellten Vergleichungeu alſo befunden hat,

und das iſt allemal ein Erweiß aus der Erfahrung
durch Jnduetion, dem ſo lang an ſeiner Vollſtan
digkeit etwas abgeht, als noch welche unbekannte
Pflanzen in der Natur ubrig ſind, und das ganze
Pflanzenreich von einer vorhin ubergangenen Seite
betrachtet werden kann, alſo ein Erweiß der niemals
im genaueſten Verſtande vollſtandig werden wird.
Aus dieſer Betrachtung flieſſon nachſtehende Folgen.

f. 10o2.
Nur ein Botaniſt iſt im Stande eine brauchbare

Beſchreibung von einem Kraute zu machen, und ih—

ren Character anzugeben, nicht nur wegen der Spra
che, worinnen ſolche Beſchreibungen verfaſſet werden

muſſen, ſondern wegen der Rukſicht auf das geſamm
te Pflanzenreich, welche bey einer ſolchen Beſchrei—
bung und Auszeichnung des Characters erforderlich
iſt, ohne welche Rukſicht ſich nicht ermeſſen laſſet,

was in die Beſchreibung kommen und was daraus
wegbleiben ſoll. Es iſt alſo ſehr zu wunſchen, daß
die Schriftſteller, die ſelbſt keine Botaniſten ſind,

zumal oeconomiſche Schriftſtellee, wenn ſie von

G 3 Krau
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Krautern ſprechen, ſich aller eigenen Beſchreibungen
enthalten, und jede Pflanze bloß mittelſt Anführung
eines bewahrten botaniſchen Buches angeben moch—
ten, und uberhaupt iſt es auch vor Botaniſten ſelbſt
rathſamer, die verſchiedenen Aeſte der geſammten
Krauterkunde in ihren Vortrage zu trennen, und
bey allem was zur angewendeten Botanik oder zu
der Phyſiologie gehoret, die erſte hiſtoriſche Erkennt
niß alsdenn nicht erſt zu lehren ſondern voraus zu
ſetzen.

g. 103.
Die Zuverlaſſigkeit der von den Botaniſten

angegebenen Charactere wachſet mit der Menge der
von ihnen angeſtellten Vergleichungen und mit der
Anzahl der bekannt gewordenen Gewachſe. Eben die

Menge der bekannt gewordenen und unterſuchten
Krauter verſchaffet der Krauterkenntniß nicht nur zum

Scheine ſondern im Grunde einen Vorzug vor der
Wiſſenſchaft der alten Zeiten, und ſelbſt noch in den
heutigen vor den andern Theilen der Nauurgeſchichte:

eben weil wir mehr Krauter des ganzen Erdbodens
kennen, kennen wir auch unſere einheimiſche beſſer
und zuverlaſſiger als unſre Vorfahren. Alſo iſt es
nutzlich und nothig, daß mehr und mehr Pflanzen
aufgeſucht und bekannt gemacht werden, und es iſt
der Botaniſten Pflicht ihre Verzeichniſſe uber das
Pflanzenreich mehr und mehr zu bereichern, wobey

Sie verlangen konnen mit der Frage, wozu dienet

es
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es ſo viele Krauter zu kennen, da man nur von ſo

 wenigen einen Nutzen weiß?“ verſchonet zu bleiben.

Wor erſt iſt es gut dieſe vor unnutz geachtete Krau—

ter zu kennen, damit man ſie nicht mit den andern
mehr geachteten verwechſelt; ſie konnen aber auch zu
ihrer Zeit wegen ein oder andern Nutzens ſchatzbar
werden: und wenn man ſolchen Nutzen nachforſchen,
und ſeine Entdeckung nicht bloß vom Zufall erwarten
will, muß man wenigſtens bey der hiſtoriſchen Kennt—

niß anfangen.

104.
Auch mit der Mannichfaltigkeit der Verglei—

chungen wachſet die Zuverlaſſigkeit der Krauterkennt

niß. Die Pflanzen, wie alle Werke der Natur,
ſind ſehr kunſtlich, ſehr zuſammengeſetzt, und bieten
einem aufmerkſamen Zuſchauer viele Seiten dar. Die
genaue Erkenntniß ſolcher Werke der Natur entſtehet
nicht auf einmal, ſondern erwachſet theilweiſe, und
es iſt Menſchen unmoglich die Vergleichungen der
Pflanzen unter einander durchaus durch das ganze
Pflanzenreich anderſt als theilweis anzuſtellen. Zu
ſolchen theilweis vorgenommenen Muſterungen des
Pflanzenreiches haben die von Zeit zu Zeit entſtande—
ne botaniſche Methoden und Syſteme Gelegenheit ge—
geben, denen man mit Unrecht die Unbequemlichkei—
ten, welche ſich aus Nebenurſachen zugleich mit ein—
gefunden haben, zuſchreibt. Ohne die Syſteme wur

de unſere Erkenntniß des Pflanzenreiches noch un
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entwickelt, und die Unterſchiede der Pflanzen unbe—
ſtimmt ſeyn, und ſie werden ferner der Leitfaden zu
immer genauerer Erforſchung des ganzen Reiches und

immer genauerer Beſtimmung der Charactere ſeyn,

indem jedes neues Syſtem einen Anlaß gibt, das
geſammte Reich von einer neuen Seite anzuſehen,

und eine Menge Eigenſchaften, Aehnlichkeiten und
Unterſchiede zu bemerken, worauf man ohne einen
ſolchon Anlaß nicht fallen wurde.

ſ. 105.
Da die Botaniſten bey ihren Arbeiten, den

Vergleichungen der Pflanzen untereinander, und
der Beſtimmung des Characteres einer jeden, den
Wegder fortgeſetzten Erfahrung oder Jnduction gehen

muſſen, ſo folgt daraus vor ſie eine Lehre, deren Be
obachtung alle Unbequemlichkeiten hebet, welche ſon

ſten aus der Vielheit ihrer verſchiedenen Syſteme
folgen. Weil ſie nemlich nach der' vorgangigen
und nach ihrer eigenen taglichen Erfahrung erwarten
muſſen, daß Sie von der kunftigen Erfahrung, von
den neuen Pflanzen, die Sie wunſchen und die nicht
ausbleiben werden, und von den neuen Betrach
tungen uber alte und neuen Pflanzen, zu taglichen
Aenderungen ihrer Begriffe von den genauen Aehn
lichkeiten der Pflanzen, zu taglichen neuen Combina

tionen werden gezwungen werden, ſo ware zu wun
ſchen, daß Sie ſich zu einem ſolchen Verfahren be—
quemen wollten, welches den unausbleiblichen Aen—

derungen
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derungen Platz laſſet, und ſolche veranderliche Be—
griffe, ſolche Combinationen als die ſogenannte Gat—

tungen von Krautern ſind, mit keinen eigenthumli—
chen Namen belegen, wenigſtens nicht verlangen
wollten, daß ſolche Namen weiter als im Zuſammen—
hange des Syſtemes und in unmittelbarer Beziehung

auf das Buch, worin ein ſolcher Name heute ſtehet,
und vielleicht im nachſten Buche geandert iſt, gelten
ſollen.

f. 106.
Obſchon die Gewißheit, daß ein angegebener

Character nur auf eine Art, von Pflanzen und nicht
auf mehrere in dem ganzen Reiche ſich paſſe, nicht
im ſtrengſten Verſtande als unfehlbar behauptet wer—
den kann, ſo hat man doch deßwegen auf der andern

Seite keine Urſache gegen die Botanik ein Mißtrauen
zu hegen, und an ihrer Zuverlaſſigkeit zu zweifeln.
Ein kunſtmaſſiger botaniſcher Character, wie man
in der Folge ſehen wird, beſtehet aus ſo vielen zu
ſammengenommenen einzelnen Merkmalen, daß man

den Zuſammenfluß ſo vieler Umſtande in mehrern
gleichwohl verſchiedenen Fallen, nach allen Regeln der
Wahrſcheinlichkeit nicht leicht vermuthen kann.
Ferner iſt die Anzahl der wirklich unterſuchten Pflan
ien, zumal der europaiſchen, ſo anſehnlich, die Un—
terſuchungen ſind von ſo vielen Botaniſten, mit ſo viel
Fleiß, zu wiederhohlten malen angeſtellet worden, daß

wenigſtens unter dieſen der Fall ſo leicht nicht zu er

G 5 warten
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warten iſt. Es iſt aber uberhaupt auch von allen
noch unbekannten Krautern, wo ſie auch wachſen und

auf den Erfinder warten, und ſo groß wir uns auch
ihre Anzahl vorſtellen mogen, nichis zu beſorgen,
weil wenigſtens die Anzahl neuer Pflanzen, welche
zu einer Zeit ans Licht kommen, in Anſehung der
vorhin bekannten jedesmal nur gering iſt, und es
nicht lang wahret, ehe dieſe neue Ankommlinge in
den Verzeichniſſen der Botaniſten untergebracht,
und bey der Gelegenheit die Verbeſſerungen in den
Characteren der vorhin vorhandenen Pflanzen, wo
zu dieſe Ankommlinge Anlaß geben konnen, gemachet

werden.

107.
Ueberdem hat man Mittel, die Zweydeutigkeit

zu heben, welche zuweilen bey einigen unter ſo vielen
Characteren um ſo viel leichter unvermerkt ſich ein
ſchleichen kann, weil der Botaniſt bey ihrer Entwer
fung billig der Kurze befliſſen iſt, und nur die aus—
geſuchteſten Merkmale in einen Character zu bringen

ſucht, und dieſe Mittel ſind gemeiniglich im voraus
vorhanden, daß man bey ſolcher vorfallenden Zwey
deutigkeit die Zuflucht dazau nehmen kann. Dieſe

Mittel ſind Beſchreibungen und Abbildungen.
Die Beſchreibungen geben mehr Eigenſchaften an,
die der Botaniſt aus dem kurzgefaßten Character
ausgelaſſen hat, weil ſie ihm keine entſcheidende
Merkmale zu ſeyn ſchienen, die es aber in einem von

ihm
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ihm nicht vorhergeſehenen Falle werden konnen.
Die Abbildungen ſtellen alle mahlbare Eigenſchaften

vor, und das in einem Blik, Eigenſchaften deren
Beſchreibung in Worten oft ohne eckelhafte Weit—
lauſtigkeit nicht gemacht werden kann, oft uberall
vor unnothig gehalten wird, die aber doch oft in
Zweifeln, die bey Perſonen von verſchiedenen Begrif—
fen und Einſichten unerwartet aufſteigen, entſcheidend

werden.

Funfter Abſchnitt.

ſ. 1o3g.

 iie Aebeit des Botaniſten bey Verfertigung
 ſeines Verzeichniſſes fangt bey der Beſtim
mung der Arten an. Pflanzen einer Art ſind die—
jenige, welche aus ihres gleichen entſprungen ſind,

und wiederum ihres gleichen hervor bringen. Dieſe
Gleichheit der Pflanzen iſt nicht im ſtrengſten Ver—
ſtande vollkommen, ſondern die einzelne Pflanzen
einer Art konnen ihres gemeinſchaftlichen Urſprunges

ungeachtet in vielem merklich verſchieden ſeyn, oder
vielmehr es muſſen ſolche zuſammengeſetzte Korper,

als Pflanzen ſind, bey ihrem Wachsthume unter
dem
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dem Einfluſſe aller Elemente und unzahlicher auſſerli
cher Umſtande nothwendig in etwas verſchieden aus

fallen. Aus dem was an allen Pflanzen einer Art
unveranderlich vorhanden iſt, wird das Weſen
einer ſolchen Art beſtimmet, aus den merkwurdigſten
Verſchiedenheiten die Abarten oder Spielarten ſel—

biger Art.
9. 1og9.

Zum Urſprunge der Abarten gibt uberhaupt die
Mitwurkung der auſſerlichen Umſtande Gelegenheit,
zurual die Verſchiedenheit des Boden, und die Na
tur bringt vor ſich ſchon ihrer viele hervor, ſie ent
ſtehen aber vornehmlich vom Zuthun der Menſchen,
und man bemerket ſie am haufigſten und in namhaf—

ter Verſchiedenheit eben an denen Arten von Gewach

ſen, mit deren Anbau die Menſchen ſich beſchaftigen.
Sie verſchwinden Jjauch wieder nach dem Maaſſe als
die Menſchen die Hand wieder abziehen, aber doch
gemeiniglich nur ſtuffenweiſe, und nicht auf einmal,
und man muß vermuthen, das ſie eben ſo entſtanden
ſind, wenn man gleich ihr Entſtehen und deſſen Stuf
fen nicht angeben kann. Gemeiniglich wird der
Fleiß, den die Menſchen auf den Anbau der Ge
wachſe wenden, durch eine daraus entſtehende Ver
beſſerung in dem Grade ihrer Tuchtigkeit zu den Ab

ſichten der Menſchen, belohnet. Die Dauer der
Abarten kan mehrere Generationen durch wahren,
ſie erhalten ſich aber uberhaupt weniger, oder gar

nicht,
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nicht, bey der Fortpflanzung durch Saamen, und
langer bey der Fortpflanzung durch die von der Mut
terpflanze abgeſonderte Keime.

f. 110.
Ohne Zweifel tragen die Veranderungen, de—

nen die Staubfaden und Staubwege unterworffen
ſeyn konnen, vieles zum Urſprunge der Abarten bey,
und den Blumenliebhabern iſt bekannt, welche Wür

kung die Miſchung des Staubes der Staubfacher
aus verſchiedenen Blumen, auf die Farben habe.
Man hat aber in den neueren Zeiten in den haufiger

gewordenen botaniſchen Garten, wo ſo viele in der
Natur uber den ganzen Erdboden getrennte Pflanzen
Nachbarn werden, und bey Gelegenheit der Unter—
ſuchungen, wozu die Lehre vom Geſchlechte der Pflan

zen Anlaß gegeben hat, was noch viel mehr iſt bemer—
ket, nemlich, daß auf dieſe Weiſe durch Vermiſchung

der Pflanzen verſchiedentlichen Geſchlechtes von ganz

verſchiedenen Arten wurklich neue oder Baſtard Ara
ten entſtehen konnen, welche ihre Art fortzupflanzen
fahig ſind, welches mehr iſt, als im Thierreiche an
den Baſtarden bemerket wird. Man iſt daruber
auf die Vermuthung gekommen, daß nicht nur viele
erkannter Maſſen wahre Abarten, ſondern auch ſol—
che die wir dafur anſehen, obſchon ſie ihre beſondre
Struktur von Generation zu Generation beybehal—
ten, ja ſelbſt viele Arten, die wir fur wahre Arten
halten, obſchon wir ihren Unterſchied von andern

Neben
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Nebenarten gar unbetracktlich finden, daß alle dieſe
Abarten und Arten auf dieſe Weiſe entſtanden ſeyn
konnen, daß es alſo Arten geben konne, welche nicht

von Anbegin ſeit der Schopfung her allezeit vorhan—
den geweſen, ſondern neuern Urſprunges ſind, und
daß wenigſtens nicht aller Abarten Urſprung von der
Verſchiedenheit des Boden, der ZWartung und an—
deren auſſerlichen Umſtanden hergeleitet werden konne.

Es iſt aber die Erzeugung dieſer Baſtard-Arten eine
Sache, in Anſehung welcher noch ſehr viele Unter—
ſuchungen nothig ſind, ehe recht gewiſſe Lehrſatze aus—
gemacht werden konnen.

dJ. 111.
Unterdeſſen ſind dieſe Ausartungen, und ſelbſt

die Entſtehung der Baſtard Arten, wenn ſie ſich be—
ſtattigen ſolte, weit von einer Verwandlung der
Pflanzen entfernet, die noch in unſern Zeiten von ſo

vielen vorgegeben wird. Die Abarten bleiben ihren
Hauptarten und die Baſtard-Arten ihren vermuthli—
chen StammArten allemal noch ſehr ahnlich, ahnlicher
als irgend einer fremden Art. Wenn wir auch den
auſſerlichen Umſtanden einen noch ſo groſſen Antheil
an dem Wachsthum der Pflanzen einraumen wollen,
ſo mußz doch, ſo lang die im Saamkorn oder im Kei—
me vorher vorhandene und von der Natur zu Erzeu—
gung ihres gleichen beſtimmte organiſche Struktur
und Vegetations Kraft nicht gauz unterdrucket wird,

in welchem Falle gar nichts oder eine Misgeburt ent
ſtehet,
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ſtehet, die Entwicklung und Wuchs der jungen
Pflanze nothwendig nach dieſer Organiſation ſich
richten, und wie auch die Folgen dieſer Organiſation
geleitet werden, ſo muß doch gewiß daraus alles eher
entſtehen, als eben eine vollkomne Pflanze einer ganz

andern beſtimmten im Pflanzenreiche allezeit erkann

ten Art, dergleichen ſonſten der beſtandigen Erfah—
rung zu Folge, nur aus ihren eigenen Saamen ent—
ſpringen. Die Landwirihe, die ſich ſo gern auf ihre
angebliche Erfahrungen von der wirklich erfolgten
Verwandlung ſteifen, und glauben, daß die Theorie
der Botaniſten dagegen nicht gelten muſſe, bedenken

nicht, daß ſie es ſind, welche gegen die gemeinſten

und zuverlaſſigſten Erfahrungen in der Natur, die
uns eine beſtimmte Erzeugung der Pflanzen aus be—
ſtimmten Saamen lehren, ſtreiten, ſie bedenken nicht,

daß das, wes ſie vor eine gleichgultige Theorie hal—

ten, die Beſtandigkeit der von dem Schopfer den
Geſchopfen vorgeſchriebenen Form, der Grund aller
Erkenntniſſe iſt. Wenn ſie, wie ſie gewohnlich ge—

neigt ſind, ganz verſchiedene Arten, z. Ex. alle Ge
trayde Arten fur bloſſe Abarten einer Hauptart hal—
ten, die doch gewiß ſo ſehr verſchieden ſind, als ir—
gend Thiere aus einer Hauptelaſſe, z Ex. Hund und
Katze aus der Claſſe der vierfuſſigen Thiere, ver—
ſchieden ſeyn konnen, ſo laſſen ſie einen klaren Man—

gel der Einſicht und Aufmerkſamkeit ſehen, die zu ſo
wichtigen Erfahrungen nothig iſt. Jhre angebliche

Er
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Erfahrungen, da ihnen auf ihren Feldern zu gewiß
ſen Zeiten die geſaeten Pflanzen nicht gedeyhen wollen,

und dagegen andere ungeſaet aufkommen, beweiſen

nichts weiter, als daß man nicht immer hiſtoriſch
darthun kann, wie und wenn der Saame von vielen
Krautern auf eine Stelle, wo man ihn nicht vermu—
tet, hingekommen, man weiß aber, daß der Wege
zur unvermerkten Ausbreitung der Saamen unzäh—
liche ſind, und daß mancherley Saamen unter gewiſſen

Umſtanden, ihrer Vegetations Kraft unbeſchadet,
lange Zeit in der Erde liegen konnen. Warum er
eignen ſich keine ſolche Verwandlungen in botaniſchen

Garten, wo die verſchiedenen Arten der Gewachſe
bey Tauſenden ſich beyſammen finden, und warum
nur unter den Handen der Landwirthe, die mit ſo
wenigen Arten ſich beſchaftigen? Warum entſtehet bey
einer ſolchen vorgeblichen Verwandlung immer wie—

der eine in der Landwirthſchaft gewohnliche Art von
Pflanzen, warum nicht einmal eine den Landwirthen
ungewohnliche Art?

f. 112.
Die Erfahrung muß beſtimmen, was Art und

Abart iſt, und das durch einen zweyfachen Weg,
durch Veroffenbahrung des Urſprunges und des
Ruckfalles: des Urſprunges, wenn man an Pflan
zen, die ihren erweißlichen Stampflanzen unahnlich

ſind, vor Augen ſiehet, wie dieſe oder jene Abart
aus ihrer Hauptart entſtehet; des Rukfalles, wenn

man
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man ſiehet, wie ſolche Pflanzen das beſondere, was
ihre Stammpflanzen zu einer Abart machte, able
gen, und die gewohnliche Form der Hauptart wie
der annehmen. Es erhellet daraus die Nothwendig—
keit, daß die Botaniſten ſo viel moglich dergleichen
Beobachtungen anſtellen, und die Gelegenheit dazu

durch veranderte Verſuche vervielfattigen, und es
findet ſich hier ein neuer Beweiß von der Nothwen
digkeit, daß es Botaniſten gebe, die dergleichen Ar—
beit andern zu Gefallen ubernehmen, und ein Beweiß

von dem Nutzen botaniſcher Garten unter andern auch
zu dieſer Abſicht.

ſ. 113.
Die Fehler, welche bey unrichtiger Beſtimmung

der Arten und Abarten begangen werden und ihre
Folgen, kommen auf folgendes an. Wer eine Ab—

art vor eine richtige weſentlich unveranderliche Art
ausgibt, iſt zu Beſtimmung eines Krautes auf ein
veranderliches Merkmal gefallen, welches nur er an
gewiſſen einzelnen zufaliger Weiſe in ſeine Hande
gerathenen Pflanzen gefunden hat, ein anderer aber
ſeiner Beſchreibung zu Folge vergebens ſuchet, und
alſo wenn ihm eine andre Pflanze der nemlichen Art
in die Hande kommt, verleitet wird, aus dem Man

gel des angegebenen truglichen Merkmales auf eine
ganzliche Verſchiedenheit zu ſchlieſſen. Wer auf der

andern Seite eine wirkliche Art vor eine bloſſe Abart
einer andern Art ausgibt, gibt Anlaß, daß zwey im

H Grunde
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Grunde verſchiedene Dinge fur ein und daſſelbe ge
halten werden, und dieſer Fehler hat ſchlimmere
Folgen und iſt weniger ertraglich als der gegenſeitige,

denn er ofnet eine unvermeidliche Gelegenheit zu un

gegrundeter Zueignung der Krafte und Wurkungen,

und er vernichtet wirkliche Weſen, in dem er ihr
Andenken, als wirkliche Arten, verdranget. Ueber
haupt ſind die Gewachſe, womit ſich der Fleiß der Men—

ſchen im Land- und Gartenbau beſchaftiget, meiſten—
theils Abarten von urſprunglichen Arten, wie man
ſie in dem Schooſſe der Natur irgendwo wild wach—
ſend findet, und ſie, dieſe verbeſſerte Abarten, ver—
dienen wegen ihrer vielen ſchatzbaren Eigenſchaften
alle Aufmerkſamkeit. Sie verdienen alſo in den Ver

zeichniſſen der Botaniſten nicht vergeſſen, ſondern
auch in Ordnung gebracht, und mit Anmerkung ih
rer beſondern obgleich der Veranderung unterworffe

nen Merkmale, angezeigt zu werden. Und wenn
anch der Fehler mit unterlauft, daß man eine Abart
fur eine eigentliche Art eine Weile lang gelten laſſet,
ſo wird ſie doch in allen Verzeichniſſen immer nachſt
bey ihrer wahren Hauptart zu ſtehen kommen, der

Fehler wird bey dem anhaltenden Fleiſſe der Botani—

ſten nicht lang unverbeſſert bleiben, und unterdeſſen
iſt doch das Andenken einer Abart erhalten wor—
den, deren Kenntniß oft von groſſerer Wichtigkeit iſt,

als die Kenntniß vieler wahren Arten.
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9. 114.
Man hat aber nicht immer nahe Gelegenheit zu

der Erfahrung, welche zweifelsfrey beſtimmen ſoll,

was Art und Abart iſt, zu gelangen, und da muß
ſich der Botaniſt in ſolchen Fallen, mit Vermuthun—

gen behelfen. Die Grunde zu ſolchen Vermuthun—
gen nimmt er von denen aus der Erfahrung gemachten
allgemeinen Anmerkungen uber das, was uberhaupt

an den Pflanzen einer Art veranderlich zu ſeyn und
alſo Abarten auszumachen pfleget, vornehmlich aber

don denen in Anſehung jeder Hauptclaſſe des Pflanzen
reiches insbeſondre gemachten Anmerkungen, denn ein
Umſtand, der in einer Claſſe erheblich oder unerheblich

ſcheinen kann, iſt es nicht in allen. Die allgemeinen
Anmerkungen vom geſamten Pflanzenreiche lauffen un

gefehr darauf hinaus, daß ein Unterſchied im Geruch, im
Geſchmack, in der Farbe, in der Glatte oder Rauhig—
keit und mehrerern Eigenſchaften des Ueberzuges, in
der Zertheilung oder Untheilbarkeit der Blatter,
ihrer Krauſelung, und mehr dergleichen Dingen,
ſolche Umſtande ſind, welche nicht zureichen, aus
den Pflanzen woran ſie ſich finden, mehr als Ab
arten zu machen. Die Anmerkungen von dem, was
in jeder Claſſe inſonderheit bey den Pflanzen einer
Art veranderlich iſt, gehoren in ein Verzeichniß uber
das Pflanzenreich. Jndem nun der Botaniſt bey
einer vorfallenden Ungewisheit, ob eine Art von
Pflanzen vor eine wahre Art oder nur vor eine Abart

H 2 ge
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gehalten werden ſoll, nach Maaßgobe der bemeldeten
Anmerkungen zu der Entſcheidung, die ihm an wahr—

ſcheiulichſten iſt, ſich entſchlieſſet, muß er nicht ver—
geſſen, daß es nur Vermuthungen ſind, und alſo
bey einer Abart, die ſich vielleicht bey mehrerer Er—

fahrung als eine wahre Art erweiſen mochte, oder
bey einer Art von der man vielleicht befinden mochte,

daß ſie nichts mehr als eine Abart iſt, ein Zeichen der

Ungewißheit beyfugen.

ſ. 115.
Das nachſte bey der Arbeit des Botaniſten in

der Ordnung der Gedanken iſt, die richtig beſtimm—
ten Arten unter einander zu ordnen. Alle Ordnung
beſtehet in einer Verbindung des ahnlichen und Ab—
ſonderung des unähnlichen, nach den verſchiedenen
Stuffen der Aehnlichkeit, wodurch die geſammte
Menge der in Ordnung zubringenden Dinge in ge—
wiſſe groſſere und kleinere Hauffen oder Sammlun
gen eingetheilet wird, welche zuſammengenommen
das Gauze Ausmachen. Bey jeder Stuffe der Ein
theilung werden die dadurch errichtete Sammlungen
jede mit gewiſſen ihr eigenen Merkmalen beleget,
welche ſich an den Nebenſammlungen nicht finden
muſſen, aber alle aus einer Hauptſammlung entſprun
gene kleinere Sammlungen muſſen bey ihrer Ver—
ſchiedenheit unter einander die gemeinſchaftliche Merk—

male ihrer obern Hauptſammlung an ſich haben.
Wenn nun ſolcher Geſtalt alles in gebuhrender Ord

nung
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nung aufgeſtellet iſt, ſo wird der Schluſſel der Ord—
nung vorgelegt, nemlich die Ueberſchriften der Ein—
theilungen, oder die Merkmale, wodurch ſich jede
Sammlung von ihren Nebenſammlungen unterſchei—
det, und mit dieſen Ueberſchriften vergleichet man
jedes zu Handen genommene Ding, welches man
unter der Zahl der aufgeſtellten Dinge vermuthet,
da man denn entweder es findet, oder ſich uberzeiget,

daß es der Vermuthung ungeachtet nicht darunter
ſey, alles bey der voraus zuſetzenden Bedingung, daß

ein jedes Ding genau den Ueberſchriften zu Folge,
an ſeinem rechten Orte untergebracht worden.

ſ. 116.
Man kann dieſen verſchiedenen Sammlungen

Namen geben, um die Stuffen der Abtheilung anzu—

zeigen, und zwar ſo viel Namen als Stuffen ſind,
es kann aber uberhaupt an dreyen genug ſeyn, um
Ober-Unter- und Mittel-Abtheilung, (Genus ſum—
mum, medium, infimum) zu bemerken, welches auch

in der Botanik gewohnlich iſt, da die Benennungen

Claſſe, Ordnung, Gattung (Claſſis, Ordo, Ge-
nus) eingeführet ſind, und bey mehrern vorfallenden
Stuffen einige Zwiſchenabtheilungen unbenennet
bleiben.

Es ſind alſo die Gattungen die kleinſten Samm
lungen der unterſten Abtheitlungen, in welchen die
Botaniſten keine weitere Theilung vorzunehmen belie—

ben, oder wo ſie weiter keine hinlangliche Urſache

H 3 da



118 Einleitung
da zu finden, ſondern glauben, daß die in eine ſolche
Gattung vereinigte Arten die moglich genaueſte Aehn

lichkeit unter einander haben.

Was die Arten gegen die Gattungen ſind, das
ſind die Gattungen ſelbſt wieder gegen die Ordnun
gen, u ſ. w. und eben das ſind in abſteigender Linie,
die Abarten und einzelne Pflanzen gegen die Arten,
nur mit dem Unterſchiede, daß die Begriffe von den
Arten nothwendige, unveranderliche, von der Natur

ſelbſt beſtimmte Begriffe ſind, woruber kein Streit
entſtehen kann, den nicht die Erfahrung unwieder
ſprechlich entſcheiden konnte, da hingegen die Begriffe

von allen Sammlungen von Arten, von den klein—
ſten und letzten, wie von den groſten und erſten, ver
anderlich ſind, und es dabey auf den verſchiedenen

Geſichtspunkt, unter welchem jeder Botaniſt die
Pflanzen anſiehet, auf das worinn er vornemlich die
Aehnlichkeit und Unahnlichkeit ſucht und ſetzet, auf
ſein Ermeſſen und Entſchluß, wie viele einzelne Merk—

male in den Character einer Gattung oder uberhaupt
einer Sammlung zuſammen genommen werden, oder
unverbunden zu Beſtimmung mehrerer Sammlungen
dienen ſollen, und endlich auf die Zahl der bekannt
gewordenen Gewachſe und Formen der organiſchen
Stuktur ankommt. Um von irgend einer Samm—
lung von Arten, wie genau auch die Aehnlichkeit der
in ſelbige vereinigten Arten ſcheinen mag, ſo daß man
gegenwartig ihrer keine mit Grunde daraus weg

zu
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zunehmen, auch keine andre aus dem ganzen
Pflanzenreiche annoch beyzufugen wuſte, um, ſage
ich, deßwegen behaupten zu konnen, daß eine ſolche

Sammlung zu allen Zeiten unveranderlich bleiben
und ihre Grenzen erhalten werde, mußte man ver—

ſichert ſern, daß niemals, auch nicht unter denen
annoch unentdeckten Pflanzen, eine oder mehrere
Arten ſich einſtellen werden, welche zu einer oder
mehreren der vorhin in dieſe Gattung vereinigten
Arten ein naheres Verhaltniß, eine noch genauere
Aehnlihkeit als dieſe unter ſich zeigen werden. Denn
wenn ſich nun ſolche Falle ereignen, wie es der Er—
fahrung zu Folge taglich geſchiehet, ſo iſt der Bota—
niſt verbunden beſſern Einſichten zu folgen, und ſo
werden bald aus dieſer bald aus jener Gattung ein
oder andre Art wegwandern, und mit den neuen
Ankommlingen in Verbindung und in neue Gattun—

gen eintreten muſſen, oder es wird in den alten Gat—
tungen vor die neuen Arten Platz gemacht, und alſo die

Grenzen dieſer Gattungen geandert werden muſſen,
ja es iſt moglich, daß ein oder andere alte Gattung
durch den Verluſt aller ihrer Arten ſich ganz auf—
loſet und eingeht.

Wenn uns alle beſondre Formen der organiſchen
Struktur, die es dem Schopfer des Pflanzenreiches
gefallen hat, in die Ausfuhrung zu bringen, im vor
aus bekannt waren, ſo konnten wir, in ſo fern wir
ſonſten im Stande ſeyn mochten dieſelben deutlich

H 4 genug
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genug zu uberſehen, darnach die Gattungen unver—
anderlich beſtimmen, allein wir gelangen zur Erkennt—

niß dieſer Formen erſt ruckwerts nach und nach,
und durch unaufhorliche Annaherung. S. h. 125.

Sechſter Abſchnit.

ſ. 117.

 Jie Ordnung, in welcher ein Botaniſt das
Pflanzenreich aufſtellet, heißt ſein Syſtem
oder Methode, d. i. dem Buchſtaben nach, ſein Weg
oder Weiſe zu verfahren, die Ueberſchriften der Ab—

theilungen heiſſen der Schluſſel der Methode.
Derjenige, welcher des Botaniſten Verzeichniß

gebrauchet, und dabey dem zum Leitfaden vorge—
ſchriebenen Syſtem folget, geht dabey mit Verglei
chung einer Pflanze in der Natur gegen den Schluſſel
der Methode, von Oberabtheilung zu Unterabthei—
lung fort, bis er in der letzten Abtheilung oder Gat
tung die verlangte Art antrift; aber der Verfaſſer
eines Syſtemes kann bey deſſen Errichtung zwey ganz

verſchiedene Wege gehen, welche wir den Weg der
Abtheilung nnd den Weg der Zuſammenfugung
nennen wollen. Nemlich, er kann ſich im voraus

zum
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zum Anfang ſeiner Muſterung des Pflanzenreiches
nach eigenem Gefallen und Ermeſſen einen Plan des—
ſelben entwerfen, und von Oberabtheilung zu Un—
terabtheilung ausfuhren, und denn einer jeden Pflanze

die Stelle anweiſen, die ihr nach den angenommenen

Geſetzen zukommen kann, und dieſes iſt der Weg
der Abtheilung, da der Schluſſel zu erſt gemacht
wird; oder er kann erſt die Arten in Sammlungen
vereinigen, wie er es naturlich findet, hernach die
kleinere Sammlungen wieder in groſſere zuſammen
fugen, welche endlich das ganze Pflanzenreich zuſam

men ausmachen, alſo von den Unterabtheilungen zu
den Oberabtheilungen ſchreiten, und dieſes iſt der
Weg der Zuſammenfugung, wo der Schluſſel zu—
letzt gemacht wird. Man ſieht leicht, daß die Metho
den durch Abtheilung eigenmachtig ſind, und der Na
tur viel Gewalt anthun muſſen, man nennet ſie des—

wegen Methoden der Willkuhr oder der Bunſt
Methodus artifieialis). Jn den Methoden durch Zuſam

menfugung nimmt man die Aehnlichkeiten, wie man
fie findet, und laſſet ſich von der Natur leiten, weß

wegen ſie fuglich naturliche Methoden genennet
werden; ſie haben aber gleichwohl bey allen ihren
Vorzugen immer noch gar zu viele Mangel, als daß
irgend eine berichtiget ſeyn ſollte, den Namen eines

Plans der Natur zu fuhren.
Ehe die Vortheile und Unbegpemlichkeiten

eines jeden dieſer Wege umſtandlicher erwogen wer

H 5 den
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den konnen, muſſen wir erſt die Aehnlichkeit in ihren
Stuffen, und die beqvemſten Mittel zu Verbindung
der Arten in Sammlungen unterſuchen.

118.
Die Stuffen der Aehnlichkeit werden aus der

Zahl und Beſchaffenheit der einzelnen Merkmale,
welche denen mit einander verglichenen Dingen ge—
mein ſind, ermeſſen.

Wer einmual einen Grundriß des ganzen Pflan
zenreiches im Gedachtniß oder vor Augen hat, es ſey
ein eigenmachtig entworfener, oder ein der Natur
aus vielfaltiger Betrachtung abgelernter Grundriß,
wird dadurch bey Betrachtung einer jeden einzelnen

Pflanze in der Natur, zu allererſt auf diejenige Ei—
genſchaften geleitet, welche ſich auf dieſen Grundriß

beziehen. Das ſind ſolche Eigenſchaften, welche an
allen Pflanzen einer Claſſe durchaus, nur in gewiſſen

beſtimmten verſchiedenen Graden oder Modificatio
nen vorhanden ſind, ſo daß der Begriff von einer
Modification alle ubrige, oder der Begriff von einem
Gegentheil den Begriff des andern mit ſich fuhret;
und ſolche Eigenſchaften dienen zu relativiſchen
Merkmalen, und ein aus ſolchen Merkmalen zu—
ſammengeſetzter Character iſt ein relativiſcher Cha

racter.
Man bemerket aber an vielen Krautern zugleich

auch ſolche Eigenſchaften, dergleichen die verwandte

Krauter und Nachbarn in einer Claſſe gar nicht,
weder



zu der Krauterkenntniß. 123
weder in geringeren noch groſſeren Grade, auch nicht
das Gegentheil davon an ſich haben, welche Eigen—
ſchaften alſo auch auf den angenommenen Grundriß
keine Beziehung haben, ſonder in Anſehung deſſelben
fremd ſind, und das ſind eigenthumliche Merk—
male, Nota elſſentialis.

F. 119.
Man bemerket ſogleich, daß meiſtentheils ein

ſolches eigenthumliches Merkmal allein zum Character

einer Art oder Gattung hinlanglich ſeyn kann, da
hingegen ein relativiſches Merkmal ſelten allein zu
einem vollſtandigen Character zureichet, ſondern im—
mer ihrer mehrere zuſammengenommen werden muſ—

ſen. Auſſer dieſer Kurze haben dieſe eigenthumliche
Charactere auch noch den Vortheil, daß ſie immer

auf die gleiche Weiſe ſich zeigen, von welcher Seite
auch die Pflanzen betrachtet werden, daß ſie alſo zu

allen Syſtemen ſich paſſen, und auf die gleiche Wei—
ſe ausgedruckt werden, dahingegen die relativiſche
Charactere bey einer jeden verſchiedenen Methode ver

ſchieden ausfallen. Hingegen haben die relativiſche
Charactere auf ihrer Seite den Vortheil, daß obſchon
ſie nicht ſo kurz gefaßt und nicht ſo leicht dem Ge
dachtniß eingepraget werden konnen, ſie im Gegen

theil dauerhafter ſind, und wenn ſie auch aus dem
Gedachtniß entfallen mochten, leichter wieder erneuert

und wieder hergeſtellet werden konnen, weil alle die—
ſe relativiſche Jdeen, alle dieſe in eine nothwendige

Ver
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Werbindung mit einander geſetzte Charactere einan
der halten, und einer zu Wirderherſtellung des an—
dern Anlaß geben, ſo lang nicht der ganze Grundriß
aus dem Gedachtniſſe verſchwunden iſt.

120.
Eine andre Betrachtung gibt uns Anlaß einen

Unterſchied zwiſchen abfalligen und durchttangigen

Merkmalen zu machen. Nemlich wenn man ir—
gend eine wahre naturliche Claſſe von Krautern, de—
ren UNebereinſtinmung im ganzen unlaugbar in die
Augen fallt, naher und theilweiſe nach den einzelnen

Merkmalen unterſuchet, ſo findet man, daß jedes
dieſer Merkmale insbeſondre, wenn es gleich an den

meiſten Arten der Claſſe vorhanden iſt, dennoch an
ein oder anderer Art, und ſolcher Geſtalt bald dieſes
bald jenes Merkmal an einigen Arten fehlet, und nur
wenige Merkmale an allen Arten der Cliaſſe ohne
Ausnahme gegenwartig ſind;, und wenn man ferner
dieſelbe Claſſe mit andern verwandten naturlichen
Claſſen vergleichet, ſo findet man dieſe abfallige
Merkmale wieder in Verbindung mit verſchiedentlichen
in der erſten Claſſe ganz manglenden Eigenſchaften.

Man vermerket auch hier die in der gauzen Natur
herrſchende tiefe Kunſt in der vielfaltigen Verbindung
der Theile unter einander und eines jeden mit dem Gan

zen; die Natur hat Verwandtſchaften der Claſſen des
Pflanzenreiches auf allen Seiten errichtet, und macht

damit bey allen Syſtemen der Botaniſten, welche

nur

dDDDDDAOS
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nur Verwandtſchaften in auf- und abſteigender Linie
angeben, unabhelfliche Schwierigkeiten: und geſetzt,

daß wir uberall berechtiget ſeyn ſolten, deßwegen,
weil wir zu unſern Abſichten, zu Unterſcheidung der
Pflanzen, Syſteme nach Anleitung der in die Augen
fallenden Struktur nothig haben, eben dieſe Struk—

tur auch als den Grund des Planes der Natur an—
zuſehen, ſo haben wir doch immer wenig Hofnung,
der Natur dieſen angeblichen Plan des Pflanzen—
reiches, den ſie gewis zu tief gelegt hat, abzurathen.

J. 121.
Das Hauptageſetz der Aehnlichkeit und Grund—

geſetz aller guten Methoden iſt dieſes: Daß keine
Krauter zuſammengeordnet werden ſollen, wegen
einer Aehnlichkeit in einer oder anderer Eigenſchaft

allein, bey ubrigens groſſer Verſchiedenheit in
mehreren andern Eigenſchaften, und daß kein
Kraut von andern muß getrennet werden, wegen
einer Verſcdiedenheit in ein oder anderer Eigen—

ſchaft, bey ubrigens groſſer Uebereinſtimmung in

 den meiſten Dingen.“
Ein Zuſatz zu dieſem Geſetze iſt: Daß ein

durchgangiges Kennzeichen in einer Claſſe zu Be—
ſtimmung ihres Characteres von groſſerer Wich

4 tigkeit iſt, als alle abfalige Merkmale ſammt und

ſonders.“
Noch eine Folge aus den bisherigen Anmerkun—

gen iſt dieſe: Je mehr eine Methode der Natur
ge—
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gemaß iſt, und die wahren Aehnlichkeiten unge—
ſtohret laſſet, deſtomehr wird der Unterſchied zwi—
ſchen relativiſchen und eigenthumlichen Characteren

 verſchwinden, dieſe eigenthumliche Charactere wer

 den in einer ſolchen Methode in einer Verbindung
 mit derſelben Grundriß ſich befinden, und alſo die

Beſchaffenheit relativiſcher Charactere annehmen.“

ſ. 122.
Jn Anſehung der Mittel zu Verbindung der

Arten in Sammlungen, iſt zu unſern Zeiten die herr
ſchende Meynung, daß der Grund aller Methoden
von den Fruchtwerkzeugen hergenommen werden
muſſe, mit Ausſchluß der in Gegenſatz gegen die
Fruchtwerkzeuge alſo genannten  Theile des Anſehens.

Wenn man aber dieſe Meynung, zwar mit der ſchul—
digen Hochachtung fur ihre groſſe und verdienſtvolle
Vertheldiger, doch ohne Vorurtheil unterſucht, ſo
durfte man ſie nicht ſo ganz erwieſen finden. Es
hat ſich noch niemand einfallen laſſen, im Thierreiche
eine Methode auf die zur Erzeugung beſtimmte Theile
zu grunden, und ein moraliſcher Wiederwillen oe—
gen eine ſolche Methode mag immerhin noch ferner
einen ſolchen Einfall zuruckhalten, wenigſtens ſo lang
bis es den Naturforſchern an andern Grundlagen
zu ihren Methoden fehlt. Unterdeſſen wenn uberwie—

gende Urſachen vorhanden waren, mußte ſich der
Naturforſcher durch moraliſche Betrachtungen ſo we

nig als der Zergliederer aufhalten laſſen, er muſte,

wie
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wie dieſer, ſeinen Schulern ſagen, daß an allen
Werken der Natur nichts verachtlich iſt, und das
anſtoſſige blos in dem verdorbenen Herzen und Ein—
bildungskraft lieget, er muſte eine gebuhrende
Ernſthaftigkeit von ihnen fordern, und mit Vor—
ausſetzung dieſer der Natur und den Sitten ſchuldigen
Ehrerbietung, kann wirklich ein Forſcher des Thier

reiches, oder Zoologiſt, nicht umhin, die von der
Natur in den Claſſen des Thierreiches angebrachte
Verſchiedenheiten auch in dieſen Theilen zu bemerken.

Wenn bey den Pflanzen die Fruchtwerkzeuge des
Botaniſten vorzugliche Achtung verdienen ſollen,
weil man ſie fur beſonders weſentlich halt, ſind denn
die zu gleichen Endzwecken beſtimmte Theile der ani—

maliſchen Struktur weniger weſentlich? Und wenn
ſich, wie wir ſehen, das Thierreich ohne Ruckſicht
auf dieſe Theile ordnen laſſet, warum ſolten wir im
Pflanzenreiche verbunden ſeyn, uns daran allein zu
halten?

Konnen uns nicht unbeſtimmte Begriffe bey
dem Worte weſentlich tauſchen? Ein Theil der orga
niſchen Struktur kann vorzuglich fur einem andern,
zu der Fortdauer des Lebens eines individuellen Ge
ſchopfes mehr oder weniger entbehrlich ſeyn, aber
kann irgend ein Theil mit meher Recht als jeder an:
derer weſentlich genennet werden, und gehoret nicht
die Klaue des Lowen zum Begriff von ſeinem Weſen

eben ſowohl, als ſein Kopf? Wenn der Erdkreiß—
ſo
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ſo wie er mit hinfalligen Geſchopfen beſetzet iſt, be
ſetzet bleiben ſollte, ſo mußten ſich dieſe fortpflanzen
konnen, iſt aber deßwegen die Fortpflanzung die
Hauptabſicht ihres Daſeyns? Wenn wtr in Ge—
danken die organiſche Struktur der Vegetabilien in

zwey Haupitheile, in das Mark und in die Schale
theilen, und den Sitz des Lebens in das Mark ſetzen
wollen, ſo ſind doch beyde Theile an ſich unzertrenn—
liche Gefahrten, beyde ſind von der Natur mannich—

faltig modificiret, und beyderley Modificationen
haben das üebereinſtimmende und das Abweichende
an ſich, woraus die Claſſen des Pflanzenreichs ſich

ergeben.
g. 123.

Mit Bepyſeitſetzung ſolcher Betrachtungen, wel—

che in die Phyſiologie der Pflanzen gehoren, deren
Wortrag in der Fundamental-Botanik zu fruh iſt,
kommt es hier darauf an, die Merkmale der Aehn—
lichkeiten und Unahnlichkeiten zu nehmen, wie man
ſie fur Augen findet, es ſey in welchem Theile der or—
ganiſchen Struktur es wolle, es kommt auf den
Augenſchein und Erfahrung an, zu entſcheiden, wel
che Merkmale am weiteſten fuhren.

Aller Vorzug, den die Fruchtwerkzeuge haben
konnen, beruhet nicht darinn, daß es die Werkzeuge
der Fortpflanzung ſind, ſondern blos auf einer dabey
ſich findenden Beqvemlichkeit. Zur Zeit der Fructi—
fication weiſen die Pflanzen insgemein ihre Theile

voll
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vollzahlich, der Fruchtwerkzeuge iſt eine betrachtliche
Anzahl, und ihre Modificationen ſind zahlreich, ſie
geben alſo eine groſſe Anzahl Merkmale an die Hand,

auch ſind ſie uberhaupt merklich leichter zu abſtra—
hiren, als die im Anſehen liegende Merkmale. Aus
dieſer Urſache erhielten die Fruchtwerkzeuge in aller
Oiagen einen groſſen Vorzug, als man nach Er—
richtung botaniſcher Garten anfieng, die Pflanzen
mit mehr Muſſe und Sorgfalt zu betrachten, als
den erſten Erfindern der Pſlanzen, welche ſie in dem
weiten Schooſſe der Natur wildwachſend aufſuchen

muſten, moglich war, und als man anfieng auf
Syſteme zu gedencken, woran ſich wirklich auſſer Um—

J

ſtanden die eine beqveme und anhaltende Betrachtung

zulaſſen, gar nicht gedenken laſſet. Dieſe Erfinder r
hielten ſich vorzuglich an die zu aller Zeit vorhandene

Theile der Pflanzen, und dabey vornehmlich an die
Form und den Umriß, der unter allen ihren Eigen—
ſchaften am wenigſten zur Sache thut. Man befand
ſich alſo bey den Fruchtwerkzeugen, in Vergleichung
mit den Erfindern ſo wohl, daß eine Geringſchatzig
keit derjenigen Theile der Krauter, womit es jenen
ſo ſchlecht gelungen war, nur allzunaturlich fiel,

und zuſdieſer Verachtung hat man nachher Beweiſe
aus der Phyſiologie hernehmen zu konnen geglaubet.
Nun nachdem die Methoden von den Fructifications
Theilen nach gerade erſchopfet ſind, und bey dem
Beſtreben nach der Erfindung einer naturlichen Me

Qu thode,
J
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thode, deren Lucken ſich gewiß nicht ohne Zuziehung
des Anſehens der Pfianzen ausfullen laſſen, laſſet ſich
erwarten, daß denen im Anſehen liegenden Characte—

ren mit mehrer Sorgfalt nachgeſpuret werden, und
ſich dann zeigen wird, daß mancher ſolcher Cha—
racter viel weiter gehet, als alle von den Fruchtwerk

zeuügen allein hergenommene Charactere, und man
wird ſich vermuthlich noch daruber einig werden,
daß zu Entdeckung der wahren Affinitaten im Pflan
zenreiche, der ganze organiſche Bau, in ſeinem gan—
zen Umfange, ohne Ausſchluß eines Theiles, in Er—

wagung kommen muſſe. Erweiterte Einſichten von
dem, was das Anſehen ausmacht, zu wunſchen, hat

man namentlich die ſchon oben d. 100. angegebe—
nen wichtige Urſache, daß uns in vielen Fallen an
der Kenntniß der Pflanzen auſſer der Bluthenzeit gar

viel gelegen iſt.

124.
Man ſchranket ſich, wie ſchon ſ. 99. erinnert

worden, mit Beyſeitſetzung ſolcher Eigenſchaften der
Pflanzen, welche entweder veranderlich ſind, oder
mit Worten nicht deutlich genug angegeben werden
konnen, am beſten auf die Eigenſchaften ein, welche

unter die Hauptbegriffe von Zahl und Proportion,
Geſtalt und Lage fallen. Doch ſind auch dieſe nicht
von gleicher Wichtigkeit bey Beſtimmung der Affini
taten: die Proportion geht weiter als die Zahl, und
bey der Geſtalt kommt auf den auſſern Umriß vor

ſich
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ſich allein wenig an, aber der Stoff und Gewebe,
nebſt der Lage und Verbindung der Theile unterein—

ander, entſcheiden das meiſte.

fq. 1295.
Die letzten Abtheilungen in der Methode ſind

die Gattungen, (Cenera) S. 117. bey deren Errich—
tung und Beſtimmung verſchiedenes zu erinnern
und zu bedenken iſt. Sie haben uberhaupt einerley
Beſchaffenheit mit der Methode, deren Abtheilung
ſie ſind. Es laſſet ſich alſo bey den willkuührlichen
Methoden, deren ganzer Plan vom Anfang an nach
Gutfinden angenommen wird, am wenigſten erwar—
ten, daß die letzten Abtheilungen der Natur gemaß
ausfallen ſollen, denn die Abweichungen eines ſolchen
Planes von der Natur, muſſen in Fortgange bey
der genaueren Ausfuhrung der Methode mehr und

mehr merklich werden. Man wiird alſo in einer
willkuhrlichen Methode uberhaupt, wenn man ein
oder andere Abtheilung ausnimmt, wo von ungefehr
der Stifter der Methode und die Natur ſich begeg—
nen, uberhaupt keinen zureichenden Grund finden,
mit den Abtheilungen einzuhalten, ehe man wirklich
auf die einzelnen Arten gekommen, und es iſt wirk—
lich beſſer eine willkührliche Methode in ſo genannter
ſynoptiſcher Tabellenform bis auf die einzelnen Ar—
ten, nach den Geſetzen des Plans auszufuhren, als

unnaturliche Sammlungen von Arten, unter dem
Namen von Gattungen ſtehen zu laſſen.

J2 g. 126.



132 Einleitung
126.

Jn einer natürlichen Methode, da man ſich voit
der Natur leiten laſſet, werden freylich die Gattun
gen der Natur gemaß, doch nur in ſo fern unſre
Einſichten in die Affinitaten der Pflanzen reichen,
und dieſe Einſichten ſind niemals vollkommen, wie

116. erinnert worden. Nicht nur ſind viele
Pflanzen ubrig, welche ſich in keine der erkann—
ten naturlichen Claſſen wollen unterbringen laſſen,
die wir alſo bis auf weiter blos als Fragmente von
annoch unerkannten Claſſen anſehen muſſen, ſondern
wenn wir nun keine jede der erkannten Claſſen insbe—

ſondre vornehmen, und darinn Eintheilungen ma—
chen ſollen, wie wir zur Erleichterung der Wiſſen
ſchaft nothwendig thun muſſen, ſo finden wir dabey
die großten Schwurigkeiten und einen Mangel zu—

reichender Grunde, welche durch Willkuhr und eigen
machtigen Entſchluß erſetzet werden muſſen: wir ſehen

wohl und konnen unwiederſprechlich zeigen, daß ge
wiſſe Krauter in eine Claſſe gehoren, aber wir kon—
nen nicht mit eben der Zuverlaſſigkeit ſagen, welche
von ihnen in eine Ordnung, welche in eine Gattung
zuſammengenommen werden muſſen. Oft muß den
Botaniſten eine Kleinigkeit genug ſeyn, um einige
wenige nahe verwandte Arten in mehrere Gattungen
zu trennen, und oft werden zahlreiche Arten, unge—

achtet vieler und groſſer Verſchiedenheiten ihrer
Struktur, die manchem Verfaſſer einer Methode zu

Cha
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Characteren ganzer Claſſen zureichen, dennoch in ei—
ner Gattung beyſammen behalten; manche Sattung

konnte wohl eine Ordnung oder Claſſe fur ſich ans—
machen, und mauche ſchwache Gattungen könnten
zuſammenflieſſen. Mit einem Worte, es laſſen ſich
keine unveranderliche Sammlungen von Arten, es
ſey unter dem Namen von Claſſe, Ordnung oder

Gattung, machen, keine unvrranderliche Begriffe
von den Verwandſchaften feſtſetzen: die Botaniſten
konnten das ohne Nachtheil der Wiſſenſchaft und
Abbruch an ihren eigenen Verdienſten geſtehen; und

die Wiſſenſchaft wurde vielmehr dadurch gewinnen.
Man muß mich aber nicht unrecht verſtehen: ich lau—

gne nicht die Afinitaten der Pflanzen, ich ſage nur,
daß ihre Grenzen unbeſtimmt ſind, ich ſage nicht,
daß die Botaniſten keine Claſſen, Ordnungen und
Gattungen machen ſollen, denn darinn beſtehen eben
alle Syſteme, ſondern nur, daß man ſie nicht fur
mehr anſehen ſoll, als was ſie ſind, nemlich fur Be—
griffe, die unaufhorlichen Erweiterungen und Ein—

ſchrankungen, auch wohl gar dem Umſturz unter—
worfen ſind, daß man alſo zu einem ſolchen Ver—
fahren ſich beqoemen ſoll, da den vorauszuſehenden

Weranderungen ſolcher Geſtalt Platz gelaſſen wird,
daß hernach daraus kein Schaden entſtehet, und da—

mit wurde die Wiſſenſchaft, wie geſagt, viel gewin—
nen, denn ſie wurde von der Laſt der vielen Namen
fur ein und daſſelbe Kraut, befreyet werden, welche

J3 An
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Anhaufung der Namen eigentlich aus der angezeig—
ten Ovelle kommt. Es wird weiter hin d. 140 mehr
hievon zu ſagen ſeyn, hier will ich nur in Abſicht auf
die mehrmals in Schriften aufgeworfene Frage, ob
man den Gattungen einen groſſen oder kleinen Um—
fang geben, ob man ihrer viele oder wenige er—
richten ſoll? erinnern, daß wenn ja alle Gattungen
die ein Botaniſt annimmt, nicht nur die obern und
mittlern, d. i. Claſſen und Ordnungen, ſondern auch
die untere Gattungen, oder eigentlich ſo genannte
Gattungen, Genera, eine jede ihren eigentlichen Na—
men haben ſollen, alsdenn freylich zu wunſchen iſt,
daß dieſe Gattungen einen weiten Umfang haben,
und wenige an der Zahl ſeyn mogen, weil alsdenn
die Falle, da eine Pflanze aus einer Gattung in eine
andre ubergehen muß, wobey ſie jedesmal einen neuen

Namen erhalt, minder haufig ſeyn werden.

Siebender Abſchntt.

dq. 127.

nà2vey den willkuhrlichen Methoden muß man zwarx5 den Anſpruch auf Erhaitung Affinitaten

aufgeben, aber ſie haben ihre andre Vortheile, und
ſind fur Anfanger, auch fur die Botaniſten ſelbſt,

zu
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zu genauerer Durchſuchung des Pflanzenreiches un—
entbehrlich. Man kann die Betrachtung des Mflan—
zenreiches, einer ſo groſſen Menge und ſo ſehr zuſam—
mengeſetzter Korper, nicht wohl anderſt als theilweiſe

anſtellen, man muß bey aller anhaltenden Arbeit ei—

nen Plan haben, und kann alſo den Plan einer will—
kuhrlichen Methode annehmen. Jede ſolche Methode
gibt einen Anlaß, das Pflanzenreich von einer vorhin
ubergangenen Seite anzuſehen, man ſiehet wie weit
jeder Haupttheil der organiſche Struktur geht, und
was fur Merkmale die Natur in einen jeden gelegt
hat, und machet allemal einige Entdeckungen in An—

ſehung der Affinitaten, und der darauf ſich grundenden
naturlichen Claſſen und Ordnungen oder Gattungen,
worauf man ſonſt nicht wurde gefallen ſeyn. Alle
von Zeit zu Zeit errichtete und ausgefuhrte Methoden

der Botaniſten haben dieſen Nutzen geſtiftet, und
ohne ſie wurde die Wiſſenſchaft zu dem gegenwartigen

Grade der VWVollkommenheit nicht gekommen ſeyn.
Die Unbeqpvemlichkeiten, welche ſich zugleich mit
eingefunden haben, flieſſen nicht aus der Sache ſelbſt

oder aus dem Weſen der Methoden, ſondern kamen
aus Nebenurſachen; davon, daß man dieſe Methoden
furmehr anſahe, als was ſie ſind, nemlich bloſſe
Geruſte zu einem aufzufuhrenden Gebaude, noch nicht
das Gebaude ſelbſt, daß jeder Stifter einer Methode
gern eine Sekte errichten wollte, und mit jeder neuen
Methode neue Namen fur die Pflanzen folgten: Unbe

qu qvemV 4
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gvemlichkeiten, welche freylich allen Nutzen der Me—
thoden beynahe uberwiegen konnten.

ſ. 128.
Vermeidet man aber dieſe Fehler, und uber

treibet man die Forderungen bey dem Gebrauche einer

willkuhrlichen Methode nicht, ſo thut die Mehrheit
der Methoden gar keinen Schaden, fallt auch ſelbſt
einem Anfanger nicht beſchwerlich, ſondern er lernt ſie
mit einer Muhe alle einſehen und nach den Umſtan—

den gebrauchen. Nemlich, man halt ſich an die Me
thode, ſo lang man ein Buch oder Verzeichniß, wel—
ches nach derſelben eingerichtet iſt, in Handen hat,
und leget die Methode mit dem Buch wieder weg,
ohne das Gedachtniß mit den Ueberſchriften aller
Abtheilungen derſelben zu beladen, welches ein eben

ſo unbilliges Zumuthen ware, als wenn jeder anderer

Schriftſteller verlangen wollte, daß man die Ueber—
ſchriften der Capitel oder Abſ.hnitte ſeines Buches
auswendig lernen ſoll. Da nun die Schluſſel zu
allen Methoden in der gemeinſchaftlichen Sprache
der Botaniſten verfaſſet ſind, die jeder Liebhaber der
Wiſſenſchaft lernt und wiſſen muß, ſo gebraucht er
den Schluſſel einer jeden Methode, und ließt die Ueber
ſchriften ihrer Abtheilungen, der einen ſo wohl als der

andern, ſo wie jedes Buch in einer bekannten Spra
che. Konnten nun nur die Botaniſten ſelbſt uber die
Namen der Krauter ſich eins werden, ſo wurde der

Liebhaber, der eine Pflanze jn der Natur nach dieſer

oder
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oder nach jener Methode, oder nach mehrern zugleich
unterſuchet, an der Stelle, welche der unterſuchten

Pflanze in jeder Methode zukommt, immer den nem—
lichen Namen finden, und wenn er denn nach erwor—

bener Kenntniß der Pflanze dieſen Namen zugleich
ſeinem Gedachtniſſe einpraget, ſo kann es hernach

gleichviel ſeyn, auf welchen Weg er zu dieſer Kennt—
niß gelanget iſt, und er hat nicht nothig zugleich im—
mer mit an den Weg zugedenken.

ſ. 129.
Noch nehr; einem Anfanger iſt mit einer ein—

zelnen willkuhrlichen Methode und mit ihrem einſeitigen
Gebrauche allein nicht gedient, und der Gebrauch

mehrerer ſolche Methoden faſt unentbehrlich. Denn
wenn an einer Pflanze, die er unterſuchen will, der
Theil auf den ſich die Methode grundet, noch nicht,

oder nicht mehr in guten und kenntlichen Stande
vorhanden iſt, ſo findet er ſich in Verlegenheit.
Zu dem ſo finden ſich bey der Anwendung einer Me—
thode, in einigen Fallen, immer welche Schwierig
keiten, zumal fur einen Anfanger, und wenn er
dann in ſolchen Fallen an eine andre Methode ſich
halten kann, ſo werden, der großten Wahrſchein
lichkeit nach, ſeine Zweifel gehoben werden.

ſ. 130.
Der groſſe Vortheil bey den willkuhrlichen Me—

thoden beſtehet darinn, daß in den Plan einer ſol—
chen Methode der genaueſte Zuſammenhang gebracht

J5 wer
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werden, daß man die Ueberſchriften der Abtheilun—
gen aus lauter relativiſchen Begriffen verfertigen, daß

man den Schluſſel in lauter deutlichen und genauen
Ausdrucken angeben, und daß man bey den einmal
angenommenen Geeſetzen der Methode bleiben, und die

Ausnahmen vrermeiden kan, wenn man nur ſelbſt
will, und ſich nicht daran kehret, ob die Affinitaten
der Pflanzen geſtohret werden oder nicht. Die
Hauptabſicht bey Ausfuhrung einer ſolchen Methode
muß auf die Unterweiſung eines Anfangers gerichtet
ſeyn, in deſſen Stelle man ſich ſetzen, und den ganz

lichen Mangel einer vorläuſigen Kenntniß von den
Pflanzen voraus ſetzen mußg. Wenn er nur mit
Hulfe einer ſolchen Methode eine Pflanze die er un—
terſucht, mit Gewißheit kennen lernt, obgleich nur
aus wenigen Merkmalen, obgleich nur von einer Sei—

te und ohne Einſicht in ihre Verwandſchaft und
Aehnlichkeit mit andern Krautern, ſo iſt das vorerſt
zum Anfange genug: es liegt faſt alles daran, daß
der Anfang leicht gemacht wird, und wenn man eine

Einſicht in die Aehnlichkeiten der Pflanzen voraus
ſetzen konnte und wollte, ſo wurde man uberall den
Leitfaden der willkuhrlichen Methoden entbehren kon

nen. Gs iſt alſo rathſam, daß man genau den an—
genommenen Geſetzen folge, und jede Pflanze genau

in die Stelle ſetze, die ihr nach den Geſetzen der Me

thode zukommt.

9. 131.
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ſ. 131.
Die Kenntniß, wozu eine willkuhrliche Metho—

de fuhret, iſt wie geſagt, zu einem Anfang gut genug,
aber eine grundliche Erkenntniß des Pflanzenreiches
erhalt man dann erſt, wenn man die Affinitaten ein—
ſehen lernet, wozu die naturlichen Methoden fuhren.
Ueberhaupt ſind alle Erkenntniſſe im Zuſammenhan—
ge lehrreicher und uberzeigender, und machen einen

tiefern Eindruck in das Gedachniß: indem man die
Krauter von mehr als einer Seite, aus mehreren
Eigenſchaften kennen lernet, behalt man ein unver—

geßliches Bild von ihnen im Gedächtniß. Jſt man
auch nur erſt einiger maſſen mit den naturlichen Claf—
ſen bekannt geworden, ſo wird bald der Leitfaden der

willkuhrlichen Methoden in den meiſten Fallen ent—
behrlich, man gewohnt ſich auf den erſten Blik eine

5Pflanze zu ihren Derwandten hinzubringen, und
man ſetzt ſich in den Stand, daß man von einen

nñPflanze, zu allen Zeiten ihres Daſeyns, wenn einen
faſt alle willkuhrliche Methode verlaſſen, wenigſtens
ihre Claſſe errathen kann.

G. 132.
Die großte Aufmunterung zu Erforſchung der

Affinitaten gibt der Satz, daß mit emer Aehnlichkeit
der Pflanzen in ihrer Struktur eine Aehnlichkeit ihrer

Krafte und Wirkungen folge, ein Satz, der zwar

la

viel angefochten wird, der aber doch bey dem erſten

Vortrage gefallt, die Analogie vor ſich hat, und

we
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wenigſtens als ein hochſt wahrſcheinlicher Satz ange—

nommen werden kann, wenn man ſich nur einander
recht verſtehen wil. So muß ;z. Ex. die Aehnlichkeit
der ZSirkung der Krauter auf den menſchlichen Kor—

per micht bloß nach ihrer Schadlichkeit oder Heilſam
keit beurtheiler werden, denn ein und daſſelbe Ding
kann bald ſchadlich, bald heilſam ſeyn, ohne Ver—
anderung ſeiner Natur, bloß durch Veanderung des
Grades, oder der verſchiedenen Beſchaffenheit des
Korpers ſelbſten, in dein es angewendet wird. Wenn
alſo in einer naturlichen Claſſe einige Krauter eine
Arzney, andre ein Gift vor den menſchlichen Kor—
per ſind, ſo hindert das nicht, daß nicht dennoch ihre

Krafte ihrer Natur nach einerley Art ſeyn konnen.
Ebenfalls muß man ſich nicht an diejenige Redens
Arten halten, welche in mediciniſchen Lehrbuchern
eingeführet ſind, um von dieſem oder jenem den
Sinnen offenbahrem Erfolge im Korper, oder von
gewiſſen muthmaßlichen Wegen der Wirkung zu re
den: die erſtere Gattung von Redensarten beſtimmet

nichts in Anſehung der Weiſe, wie der ſich ereignen—
de Erfolg bewerkſtelliget wird; von der andern Gat
tung iſt zu erinnnern, daß ein groſſer Theil derſelben

ſo ſehr unbeſtimmt iſt, daß es ſelbſt denenjenigen,
die ſie gebrauchen, nicht leicht iſt von den Vorſtel—
lungen, die ſie ſich dabey! machen mogen, deutli—

che Begriffe zu geben, und daß dann die Richtig—
keit dieſer Vorſtellung noch viel ſchwerer zu erweiſen

iſt.
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iſt. Man muß ſich auch wohl vorſehen, wenn man
aus einer Claſſe, die man vor naturlich halt, Bey—
ſpiele gegen die Richtigkeit unſeres Satzes hernehmen

zu konnen meynet, ob auch die Claſſe wirklich eine
wahre naturliche Claſſe iſt, und es bleibt immer erſt
die Frage, ob man nicht eben deswegen, weil ſich
in einer angeblichen naturlichen Claſſe keine Achnlich—

keit ihrer Krafte zeiget, Urſache habe, an der richti—
gen Beſtimmung einer ſolchen Claſſe zu zweifeln, denn
die unlaugbaren und allgemein crkannten naturli—
chen Claſſen zeigen offenvbar dem Geruch und Ge—
ſchmack eine groſſe Aehnlichkeit. Man muß ferner
keine Einwendungen gegen den Satz darauf grunden,
daß es uns ſo ſchwer failt, das Achnliche in den Kraf—
ten zu abſtrahiren, und noch viel ſchwerer oder faſt
unmoglich, das beſondre in den Beſtandtheilen dar
zuſtellen, denn die Werke der Natur ſind fur unſre
Einſichten, fur unſre Sinnen und fur die Behand
lung der Chemie zu fein; deßwegen kann das Aehn—
liche, was wir nicht erhaſchen konnen, doch vorhan—
den und unſre Vermuthung davon richtig ſeyn. Fur
uns, die wir ſchwachere Sinnen als viele Thiere und

keinen Jnſtinct haben, beweiſet das Beyſpiel der
Thiere, welche bey der Wahl ihrer Nahrung von
Geruch und Geſchmack geleitet werden, unſtreitig ſo
viel, daß die Eindrucke der vegetabiliſchen Korper
auf den Geruch und Geſchmack, eine ſtarke Anzeige
von ihren Kraften und Beſiandtheilen geben. Wir

ſehen
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ſehen die Mechanik der organiſchen Korper viel zu
wenig ein, aber doch konnen wir uns uberhaupt keine

andre Vorſtellung machen, als daß die Beſtand—
theile und Safte der Vegetabilien hauptſachlich die
Zvbirkung ihrer organiſchen Struktur ſind, wir kon—
nen uns auch eine Aehnlichkeit in der auſſern ohne eine

Achnlichkeit in der innern feinern Struktur nicht
vorſtellen, und alſo konnen wir nicht anderſt als ge—

neigt ſeyn, den Satz, wovon hier die Rede iſt, an
zunehmen, und in demſelben werden wir durch die
Analogie und Erfahrung im Thierreiche beſtattiget,
da wir in den Speiſen, in den ſo ſehr verſtellten und
unkenntlichen Partikeln animaliſcher Korper, doch
immer noch die Hauptclaſſe erkennen. Man kann
auch nicht umhin wenigſtens zu wunſchen, daß der
Satz wahr ſeyn mochte, weil er uns einen Leitfaden
bey Erforſchung des Nutzens der Krauter an die Hand
gibt, denn wollen wir nicht alles vom Zufalle erwar—
ten, ſo muſſen wir Muthmaſſungen zur Hulfe neh—
men, und zu Muthmaſſungen gehoret ein Leitfaden.
Allem Schaden, welchen der Satz durch eine uble
Anwendung verurſachen konnte, wird vorgebeuget,
wenn man ſich dabey erinuert, daß die Folgen aus
dieſem Satze fur nicht mehr als Muthmaſſungen an—

geſehen, und erſt durch ſorgfaltige Erfahrungen der
Aerzte, der Scheidekunſtler, und aller welche mit
Pflanzen, in dem Gewerbe des menſchlichen Lebens
zu chun haben, beſtattiget werden muſſen.

ſ. 133.
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d. 133.
Der Verfaſſer einer naturlichen Methode hat

es in ſeiner Macht die Aechnlichkeiten ungeſtohrt zu
beobachten, aber dagegen halt es um ſo viel ſchwerer,

einen Zuſammenhang zwiſchen den naturlichen Samm
lungen, einen einformigen Plan ausfundig zu machen.
Manche zahlreiche Claſſe hat uberhaupt einen deutli—
chen Character, laſſet ſich aber in keine eben ſo deut—

liche Unterabiheilungen trennen. Viele Claſſen ſind
zwar deutlich verwandt, aber die Verwandſchaft
beruhet in gar verſchiedenen Dingen, und ſie laſſen

ſich deßwegen in keine Oberabtheilung zuſammen—
fugen. Alſo wird dem Schluſſel zur Methode ent—
weder der Zuſammenhang fehlen, oder der Zuſam—
menhang wird durch weither geſuchte Vergleichungen
erhalten werden, die kein Anfanger einſehen noch die
Ausdrucke verſtehen, ſondern die Deutlichkeit ver—
miſſen wird, die bey einem aus relativiſchen Begrif—
fen zuſammengeflochtenen Plan herrſchet. Gabe es
eine Methode, deren Schluſſel aus ſolchen relativi—
ſchen Ausdrucken beſtunde, und die zugleich die
Aehnlichkeiten ungeſtohret lieſſe, ſo muſte man eine
ſolche Methode vor den wahren Plan der Natur hal—

ten, ſo wie derjenige, der eine verborgene Schrift
entziffert, und eine verſtandliche Meynung heraus—
bringt, wozu alle Theile und Buchſtaben paſſen,

'ohne Zweifel die Meynung ihres Verfaſſers und den
wahren Schluſſel gefunden hat. Dieſe Undeutlich

keit
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keit des Schluſſels der ſogenannten naturlichen Me—

thoden, macht ſie bey allen Anfangern wenig beliebt,
und ſie gefallen ihnen erſt alsdenn, aber alsdenn
um ſo vielmehr, wenn ſie erſt zu einiger Einſicht in
das Pflanzenreich gelanget ſind, und uberall die
Schluſſel nach gerade in den meiſten Fallen entbehren

konnen.

134.
Die Stifter der von Zeit zur Zeit errichteten

botaniſchen Methoden haben die bey beyderley We
gen, der Abiheilung und Zuſammenfugung vorfal—
lende Unbeqvemlichkeiten genugſam gefuhlet; es gibt

nur wenige ſtrenge willkuhrliche Methoden, und die
meiſten ſind gemiſcht. Man hat zwar auf der ei—
nen Seite durch die Deutlichkeit des Plans und ſei—

nes Schluſſels den Anfangern den unentbehrlichen
Leitfaden verſchaffen, man hat aber auch auf der
andern Seite der Natur nicht ſo ganz und gar Ge—
walt thun wollen. Man ſiehet es dieſen vermiſchten

Methoden an, daß ihre Verfaſſer vor allen Dingen
den Vorſatz hatten, gewiſſe allgemein erkanüte groſſe

Claſſen zu erhalten, daß der Plan darnach ſich hat
beqvemen muſſen, und daß neben ſolchen beybehalte
nen naturlichen Claſſen manchmal eine willkührliche

Claſſe oder Ordnung im Spyſteme ſtehet, die ihr
Daſeyn mehr einem von der naturlichen Claſſe ge—
nommenen Anlaſſe, als den Folgen des Plans zu dan

ken hat. Ja in vielen Methoden ſind ſo gar die
Geſetze
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Geſetze der Methode der Achtung fur die Aehnlichkeit

nachgeſetzet, und manche Pflanzen bey ihren Der—S

wandten an ſolchen Stellen untergebracht worden, wo
ſie vermoge der Einrichtung der Methode nicht ſtehen
ſollten, welches nicht zu billigen iſt, weil dabey der

eigentliche Vortheil der willkuhrlichen Methoden,
die deutliche Anleitung fur Aufanger, wegfallt.

d. 135.
Wirklich iſt es am rathſamſten beyderley Wege

in einem botaniſchen Verzeichniſſe, aber nicht in ei—

ner Meihode, zu verbinden. Nemlich, man kann die
Pflanzen, die in das Verzeichniß kommen ſollen,
erſtlich nach ihren Affinitaten, nach den beſten Ein—
ſichten, die man davon zu der Zeit haben mag, ord—5

nen und aufſtellen, und es iſt eben ſo gut mit einer
ganzlichen Verzicht auf einen ſyſtematiſchen Zuſam—

menhang, erſt die erkannten naturlichen Claſſen,
hernach die noch unbeſtimmten Claſſen oder kleinere

Geſchlechter, als bloſſe Fragmente, ohne Beziehung
auf einander, hinzuſetzen, von einer jeden Pflanze
zu ſagen, was man zu ſagen hat, und eine jede mit
einer Numer, in fortlaufender Zahlenreyhe zu be—

merken, hernach aber kann man die willkuhrlichen
Methoden und zwar mehr als eine, als Regiſter uber
vorhergehendes Verzeichniß gebrauchen, eine jede aufs

genaueſte nach ihren Geſetzen ausfuhren, und an die
Stelle, welche einer jeden Pflanze des Verzeichniſſes
in jeder Methode zukommt, bios ihre Numer hint

ſcn ſetzen,
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ſetzen, um den Leſer auf das Verzeichniß zuruck zu

weiſen. Dieſe Regiſter werden nicht mehr Platz
einnehmen, als andre gute Regiſter bey einem Bu—
che; der Gebrauch mehrerer willkuhrlicher Metho—
den, nach verſchiedenen Theilen der organiſchen
Struktur, wird einem Anfanger zu allen Zeiten des
Daſeyns einer Pflanze helfen; die Entzifferung nach
mehrern Methoden, die ihn immer auf dieſelbe Num—

mer des Verzeichniſſes fuhret, verſchaffet ihm um ſo
viel mehr Gewißheit, und in dem Verzeichniſſe lernt
er endlich die Pflanze nach ihrer Verwandſchaft mit
andern kennen: die wiltkuhrlichen Methoden dienen
ihm zur erſten Entdeckung einer Pflanze, das Ver
zeichniß nach den Affinitaten dienet ihm eine grund—
liche Erkenntniß davon im Gedachtniß zu behalten.

ſ. 136.
Mit der Eintheilung zahlreicher naturlicher

Claſſen hat es ungefehr dieſelbe Bewandniß,
als mit dem ganzen Pflanzenreiche uberhaupt; man

hat fur einige ſolcher Claſſen beſondre Methoden,
welche die Eigenſchaften der Methoden uberhaupt an

ſich haben. Man kommt mit dieſer Eintheilung am
kurzeſten, und mit Nutzen fur die Anfanger, unge—
fehr auf die im vorigen d. angegebene Weiſe, folgen
der Geſtalt zurecht; man macht das Verzeichniß der
Arten einer ſolchen Claſſe, laſſet ſie darinn auf ein—
ander folgen, wie man es der Natur am gemaſſeſten
findet, und gibt ihnen Numern; man entwirft

ſich
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ſich nebenher, nach Maaßgabe des Characters der
Claſſe, eine Vorſchrift zu umſtandlicher Betrach—
tung einer jeden Pflanze aus der Claſſe, in welcher
Vorſchrift die merkwurdigſten Beſonderheiten unter
deutlich in die Augen fallenden Rubriken angegeben

werden, und verzeichnet unter jeden Rubrike die
dahin gehorigen Arten. Dabey hat man den Vor—
theil, daß man nicht nothig hat, an einen Theil.der
Struktur allein, wie ſonſten in dieſen beſondern Me—
thoden gewohnlich iſt, ſich zu binden, ſondern mit
dieſer Vorſchrift auf alles in der ganzen Clatſe merk—
wurdiges weiſen kann.

Achter Abſchnit.

d. 137.

un konnen wir uns das Verzeichniß des BotaP niſten im weſentlichen fertig vorſtellen,

lich ſo wie es die richtig angegebene Charactere der
Krauter in bequemer Ordnur
nichts mehr ubrig iſt, als da
mittel, und brauchbarſte
werden.

Die Hulfsmittel ſind B
bildungen, deren Nutzen ſcho

K 2
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den. Es iſt rathſam, dem VWerzeichniß die Form
eines Handbuches zu laſſen, und alſo aus den Be—
ſchreibungen ein Buch vor ſich zu machen. Die
Hauptregel bey Abfaſſung der Beſchreibungen iſt,
nichts hinem zubringen, was nicht zur Sache gchoret,
aber das in jedem Falle zu ermeſſen, da zu gehoret
eine genaue Kenntniß des Allgemeinen und Beſondern

in Pflanzenreiche, und in jeder Claſſe insbeſondre.

S. h. 102.
d. 133.

Die Abbildungen ſind, ihren Abſichten nach,
zweyerley Gattung, eigentliche oder gewiſſer Maſſen

individuelle Abbildungen, wobey die Abſicht nicht
weiter gehet, als auf das was vorgeſtellet iſt, und
Jdeen oder Vorſtellungen zu Erlauterung abſtracter

Begriffe. Von der letzten Art ſind die Figuren zu
Erlauterung der Terminologie, und der verſchie—
dentlichen von den Botaniſten errichteten Pflanzen
Geſchlechter. Ein abſtracter Begriff laſſet ſich nicht
mahlen, dieſe Figuren ſind nur Muſter, die ſo viel
zu Erzeugung des Begriffes beytragen, als einzelne
Falle und Modificationen thun konnen, und man
muß dabey ſo viel moglich die anſehnlichſten, deutlich—

ſten, und zugleich gemeineſten Muſter wahlen

Die individuellen Abbuldungen ſind zu Denk
malern der Pflanzen, die ſie vorſtellen, beſtimmt.
Sie muſſen getreu und lehrreich ſeyn, und fie konnen

beydes nicht wohl ſeyn, ohne zugleich ſchon i ſeyn;
ſo
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ſo wie dem Kunſtler, von dem man dergleichen er—
warten ſoll, einige Kenntniß des allgemeinen und
des beſendern im Pflanzenreiche faſt unentbehrlich iſt.

Sie ſollen ſo viel moglich alles enthalten was mahl—
bar iſt, und nicht nur den Contour, ſondern den
Stoſf, die Beſchaffenheit der Ueberſlache, und die
in derſelben angebrachte Dinge vorſtellen; kleine
Gegenſtande, die das bloſſe Aug nicht deutlich genug
erkennet, oder deren naturliche Gröſſe der Hand
des Kunſtlers ein allzukleines Feld darbietet, muſſen
mit Hulfe des Vergroſſerungs-Glaſſes gezeichnet,
allemal aber zugleich auch ſo vorgeſtellet werden, wie
ſie ſich dem bloſſen Auge weiſen; grojſe Pflanzen,—A

die den vorgeſchriebenen Raum uberſchreiten, konnen

nach ihrem ganzen Korper in verjungtem Maaſſe,
und einzelne Theile in naturlicher Groſſe vorgeſtellet

werden; Theile der Pflanzen, an deren genauen
Kenntniß gelegen, und die im naturlichen Stande
nirt von ſelbſt zum Vorſchein kommen, muſſen ne—
ben bey beſonders dargeſtellt werden.

Wenn die Abbildungen ſind wie ſie ſeyn ſollen,
ſo ſind ſie ein ungemeines Hulfsmittel und eine wahre

Stutze der Wiſſenſchaft. Es iſt wahr, ſie ſind nicht
von unumganglicher Nothwendiakent, man kann mit
dem wortlichen Vortrage, ohne Abbildungen, nicht
aber umgekehrt auskommen, und es iſt rachſam,
daß der Botaniſt die Pflanzen ſo beſchreibt, als wenn
keine Abbildungen vorhanden oder zu hoffen waren,

K 3 allein
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allein es iſt auch wahr, daß eine gute Abbildung das,
was eine genauere Beſchreibung nothwendig weitlauf—

tig und langſam lehrt, geſchwinder und in einem Blicke
zeigt, mit einen mangelhaften Beſchreibung aber gar
nicht in Vergleichung kommen muß, und daß alle
aus mangelhaften Beſchreibungen herruhrende Unbe—

qgvemlichkeiten der Synonymie in der Botanik weg—

fallen, wo man ſich auf eine gute Abbildung beru—
fen kann.

ſ. 139.
Die Nachrichten, welche in das WVerzeichniß

des Botaniſten gehoren, ſind vornemlich die Cita—
tionen anderer Schriften, die Namen, und von den
Anmerkungen vom Nutzen und merkwurdigen Eigen—

ſchaften nur die ausgeſuchteſten. Ueberhaupt ver—
ſtattet das Verzeichniß wenig Raum zu ſolchen An—
merkungen, und die Lehre von den Abſichten und
Nutzen der Krauter muß als ein beſondrer Theil der
geſammten Wiſſenſchaft beſonders abgehandelt wer—
den, jedoch indem die Krauter, welche ſich der Men—
ſchen Aufmerkſamkeit beſonders erworben haben,
auch ſchon im Verzeichniſſe beſonders bemerket wer—
den, ſo wird ein Anfanger damit gleich auf die Kennt—
niß der nutzlichſten geleitet, welche Einſchrankung bey

der groſſen Menge der Krauter ſo angenehm als
nutzlich iſt.

Durch Anfuhrung der Synonymen macht
der Botaniſt ſein Verzeichniß zugleich zu einem

Regi
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Regiſter des Buches der Natur, und der Bucher
der Menſchen. Andrer Schriften enthalten vieler—
ley Erlanterungen des Buches der Natur, wozu der
der Botaniſt nicht Platz hat; die Uebereinſtimmung
mehrerer Schriftſteller in der Geſchichte eines Krau—

tes, verſchaffet derſelben mehr Zuverlaſſgkeit; es iſt
angenehm zu ſehen, wier viel man zu jeder Zeit ge—
wuſt oder nicht gewuſt hat; es iſt billig den For—
ſchern der Natur, die zu erſt eine Pflanze aus ihrem
Schooſſe vor die Augen der Wenſchen hervorgebracht

haben, wenn wir gleich eine ſolche Pflanze jetzo beſſer

kennen mogen, ihren verdienten Ruhm auf alle Zei
ten zu erhalten; nach den Botaniſten einer jeden Zeit
haben ſich andre Schrifſteller ihrer Zeit gerichtet,D

und zum Verſtandniß ihrer Nachrichten vom Nutzen
und Gebrauch der Krauter iſt nothig, daß wir jene
verſtehen. Hiernach iſt leicht zu ermeſſen, welche
Schriftſteller in der Synonymie angefuhret zu wer—
den verdienen, nemlich diejenige, welche durch eine
Abbildung, oder Beſchreibung, oder Beſtimmung
eines Characteres das Buch der Natur oder die be
ſondre Geſchichte eines Krautes erlautern, oder an
dre wichtige Nachrichten davon liefern. An denen—
jenigen aber, die nichts mehr gethan haben, als
daß ſie eine bekannte Pflanze auch genannt, auch in
ihr Verzeichniß eingefuhret haben, oder die es an
der nothigen Deutlichkeit haben mangeln laſſen, uud
entziffert ſeyn wollen, iſt uns wenig gelegen, und

K 4 die
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die Zeit wird nutzlicher auf das unerſchopfliche Buch

der Natur angewendet.

140.
Ueber die Vielheit der Namen muſſen die Bota

niſten viele Vorwurfe horen, und es iſt gewiß, daß
die Wiſſenſchaft dadurch beſchwerlich und unange—
nehm gemacht, und ihre allgemeinere Ausbreitung,
wodurch ſie erſt gemeinnutziger werden ſollte, gehin—

dert wird, ſie verdienen deßwegen eine ſorgfaltige
Erwagung. Man kann die Namen betrachten in
Anſehung der dadurch erregten Begriffe, und in
Anſehung der Abſicht bey ihrem Gebrauche.

Man erinnere ſich der Anmerkung im 3. h. de
ren zufolge der Begriff von einem Kraut entweder
nach Anleitung der Wiſſenſchaft entwickelt oder un—
entwickelt iſt, und man erlaube mir auf eine Weile
den Namen der einen entwickelten Begriff bezeichnet,

einen relativiſchen Namen, den Namen fſur einen
unentwickelten Begriff einen unabhangigen Liamen
zu heiſſen.

Die Abſicht bey dem Gebrauche eines Namens
iſt entweder auf einen allgemeinen Sprachgebrauch,
oder nur auf einen eingeſchrankten Gebrauch unter
Botaniſten gerichtet, oder wenn ich mich ſo aus—
drucken mag, der Name womit ein Botaniſt ein
Kraut beleget, ſoll entweder nur im Buche oder auch
auſſer dem Buche gelten, ein geineiner oder ein bo—

taniſcher ſ, ſtematiſcher Name ſeyn.

Der
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Der Gebrauch eines Namens anſſer dem Buche

ſetzt nothwendig einen Begriff von der Sache, die er
andeutet, im Gedachtniß voraus, aber wahrender
Zeit man das Buch in Handen hat, kann er zu einer
Anleitung dienen, daß man ſich den noch nicht vor—
handenen Begriff erſt verſchaffet, er thut aber in die—
ſem Falle nur in ſo weit Dienſte, als die Auführung
der Seite und Stelle des Buches auch thun wurde.

Selbſt ein Botaniſt, wenn er den Namen eines
Krautes nennt oder nennen hort, und nicht eben im

Vortrage ſeiner Zbiſſenſchaft begriffen iſt, macht
ſiw dabey nicht immer eine deutliche Vorſtelung,
ſondern begnugt ſich mit einem unentwickelten Be—

griffe, wie ihn das Gedachtniß in der Geſchwindig—
keit darbietet, und uberall iſt es den Operationen
des menſchlichen Verſtandes nicht gemaß, immer
entwickelte Begriffe und deutliche Sorſtellungen vonc

den Sachen in ihrem ganzen Umfange zu haben,
ohne daß man es ſich ausdruckuich vornimmt, ſon—
dern man begnugt ſich und kann ſich begnugen, wenn

nur die vorſtellung von der Seite klar iſt, von wel—
cher man eine Sache in jedem Falle nach Maaßgabe

der Umſtande anſieht. Man muß von Krautern
ſprechen konnen, ohne immer an das botaniſche Sy—
ſtem zu gedenken, und die Namen muſſen unabhan—
gige Namen ſeyn.

Zwar konnen die relativiſchen Namen einem,
der ſich an das Syſtem, worauf ſie ſich beziehen,

Kz ge
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henohnt, und das Buch des Botaniſten auswendig
gelerut hat, endlich ſo gelaufig werden, daß er bey
Nennung eines ſolchen Namens ebenfalls ſich die ge
ſchwinde Vorſtellung macht, die zu den Geſchaften
auſſer der Botan:k nothig iſt, aber es gehoret dazu,
wie geſagt, nicht weniger, als daß man des Bota
niſten-Buch, mit allen Definitionen ſeiner Claſſen,
Ordnungen und Gattungen auswendig und mit vieler
Fertigkeit auswendig wiſſen ſoll, und welcher Bota
niſt kann das erwarten, welcher kann es mit Billigkeit

fordern, da ein jeder fur ſein Syſtem und fur ſeine
Definitionen der Gattungen ungefehr gleich viel

Recht hat?
Wenn Namen in den allgemeinen Sprachge

brauch aufgenommen werden ſollen, ſo iſt die Ver
ſicherung, daß ſie unverandert bleiben werden, eine
unutganglich nothige Bedingung. Nun ſind aber
die Grenzen der von den Botaniſten, unter der Be
nennung von Claſſen, Ordnungen und Gattungen
verſchiedentlich errichteten Sammlungen von Arten
nicht unveranderlich, alſo ſind die generiſchen Namen,
oder die aus dem Namen des Geſchlechtes und einem

Zuſatze zuſammen geſetzte Namen der Arten, zum
allgemeinen Sprachgebrauch ganz unbeqgvem, denn
bey jeder Veranderung der Grenzen der Gattungen
muſſen einige Krauter ihre Stelle verandern und aus
einer Sammlung in die andre. uberwandern, und

erhalten alſo neue Namen.

Man
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Man muß ſich auch erinnern, wie wenig der
Sprachgebrauch in unſrer Macht ſteht. Es ſind
einmal für die Krauter, welche eine beſondre Auf—

merkſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen haben, ge—

wiſſe Namen in Gebrauch gekommen, und noch im—
mer, ſo wie eine Pflanze merkwurdig wird, und da—
mit Gelegenheit gibt, daß von ihr, auſſer den
Schriften der Botaniſten geſprochen wird, erhalt
ſie auch gewohnlich einen Namen, ohne daß die
Botaniſten erſt darum gefraget werden. Es iſt
ohne Zweifel rathſamer der Macht des Sprachge—

brauchs nach zu geben, als dagegen zu ſtreiten, und
eine gewiſſe Zierlichkeit, die man den Namen geben
mochte, wenn ſie in unſerer Gewalt ſtunden, kommt

gegen die Unbeqoemlichkeiten aus der Veranderung
der Namen fur den allgemeinen Gebrauch, in gar
keine Pergleichung.

Die Fundamental-Botanik iſt zwar der Grund
von aller ubrigen Wiſſenſchaft von den Krautern,
und unentbehrlich, aber ſie iſt nur in ſo fern ſchatz—
bar, als ſie zu wichtigeren Erkenutniſſen fuhret,
und der Name eines Krautes iſt zwar das erſte, aber
an ſich auch noch das wenigſte, was wir zu wiſſen
brauchen. Ohne Zyweifel iſt alſo die Vielheit der
Namen, da ein und daſſelbe Kraut mehrere Namen

erhatt, oder was noch ſchlimmer iſt, ein und der—
ſelbe Name fur verſchiedene Krauter bey verſchiede—

nen Botaniſten gilt, ein wahres Uebel, und beſſer

auf
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auf Hulfe dagegen bedacht, als es in Abrede ſeyn
zu wollen.

Ein botaniſches Verzeichniß iſt in Anſehung
der geſammten Wiſſenſchaft vom ganzen Pflanzen—
reiche, ungefehr eben das, was ein Werzeichniß
der Fixſterne in der Aſtronomie iſt. Wenn ſich
einmal einer wollte einfallen laſſen, die Sternbil—
der zu verandern, und den Sternen andre Be—
zeichnungen beyzulegen, wurde man ſich das gefal—

len laſſen? An der Vollſtandigkeit der Verzeich—
niſſe, an richtiger Beſtimmung eines jeden einge—
tragenen Krautes oder Sternes, an der gewiſſen
Bedeutung der Namen oder Zeichen, womit ſie
belegt werden, an der Beſtändigkeit und Beybe—
haltung der einmal angenommenen Namen iſt alles

in beyden Wiſſenſchaften gelegen, aber gar nichts
an der Beſchaffenheit der Namen in ſo fern es

Worte oder Tone ſind.
f. 141.

Um nun einmal den Klagen abzuhelſen, die
man zu allen Zeiten gegen die Botanik und gegen
die Botaniſten gefuhret hat, ſcheint nöthig zu ſeyn,
daß die Bolaniſten fur allen Dingen den Unter—
ſchied zwiſchen Namen zum allgemeinen Gebrauch,
und zwiſhen botaniſchen Namen, beobachten.

1. Man mußte alſo zu dieſem allgemeinen Ge
brauche, auſſer der Botanik, gewiſſe U—
ſual Mamen einfuhren, und das mußten

un
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unabhangige Namen ſeyn, Namen die kei—

ne Rickſicht, keine Beziehung auf irgend
ein Syſtenn, auf Sammlungen von Arten,
auf. Nebenarten, mit ſich ſuhren, eigen—
thumliche, nicht gemeinſchaftliche Namen,
einer fur jede beſondere in der Natur vor—

handene wahre Art. Mit einem ſolchen
Uſual-Namen kann denn ein jeder Bota—
niſt nach Geſalien eine jede Art in ſeinem
Syſtem ſetzen und umſetzen, mit andern
Arten in eine Gattung vereinigen und wu—
der trennen, ohne daß ſolche Veranderun—
gen einen allgemeinen ſchadlichen Einfluß
haben.

2. Die Wahl und Feſtſetzung ſolcher Uſual—
Namen muß den Verfaſſern der vollſtan—
digſten Verzeichniſſe uber das Pflanzen
reich, einem Bauhin, einem Tournefort,
einem von Linnee zu unſern Zeiten, und wer
in den kunftigen dieſe verdienſtvolle gewal—

tige Arbeit an dem ganzen Pflanzenreiche
vornehmen wird, oder einem Dillenius in
einer beſondern Claſſe des Pflanzenreiches,
uberlaſſen werden. Andre Botaniſten kon—
nen und werden ſich leicht beqyvemen, eine
ſolche Nomenclatur anzunehmen, weil ein
jeder dabey ubrigens bey ſeinem eigenen
Syſtem und Begriffen von den Aff
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z.

der Krauter bleiben kann. Von den Stif—
tern dieſer Nomenclatur kann man verlan—
gen und erwarten, daß ſie dabey mit gu—

ter Wahl verfahren, furnemlich aber den
Beſitz, in welchen ein vor ihnen ſchon ein
gefahrter Name gekommen, allen Urſachen

zu einer Veranderung vorziehen ſollen.

Es iſt nicht gleich nothig, allen Pflanzen
ſolche Uſual-Namen zu geben, ſondern nur
denenjenigen, welche eine allgemeinere Auf—
merkſamkeit als blos der Botaniſten auf
ſich gezogen haben, von denen alſo auſſer
den Schriften der Botaniſten, in der Arze
neywiſſenſchaft, in der Landwirthſchaft,
und in denen ubrigen verſchiedenen Aeſten
der Oeconomie die Rede vorfallt. Jn
Anſehung der andern Krauter kann man
ſich, ſo lang ſie nur Botaniſten angehen,
mit den botaniſchen Namen dieſes oder je—
nen Botaniſten behelfen. Werden ſie auch

merkwurdig, ſo konnen ſie zu ihrer Zeit
ihren Uſual-Namen auch erhalten, und da
dieſes gewohnlich von ſich ſelbſt geſchiehet
ohne Zuthun der Botaniſten, ſo iſt rath
ſamer ſo lang zu warten, damit man ſich
bey Feſtſetzung des Uſual-Namens nach
den ſchon uberhandgenommenen Sprachge—

brauch richten kann.

ſ. 142.
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142.
Die botaniſchen Namen laſſen ſich am be—

qvemſten als Kunſtworter betrachten, und dabey
iſt widerum der Unterſcheid zu bemerken zwiſchen
Kunſtwortern, die allgemein bey allen Kunſtoer—
ſtandigen angenommen ſind, und zwiſchen Kunſt—
wortern die einem unter ihnen beſonders eigen ſind,

und gewiſſe ihm eigene Begriffe ausdrucken. Ven
der erſtern Art ſind die Namen der von den Bo—
taniſten erkannten und durchgangig angenommenen
naturlichen Claſſen, und ſo wie mehr ſolche Claſſen
beſtimmet werden, werden die damit folgende Na—

men ohne Schwierigkeit ſich einfuhren laſſen; von
der letztern Art ſind die Namen der von verſchie—
denen Botaniſten verſchiedentlich errichteten Gat—
tungen, wobey, wie die Erfahrung lehret und wie
auch wegen der ſchwankenden Grenzen dieſer Gat
tungen nicht anderſt ſeyn kann, keine Einigkeit zu

erwarten ſtehet. Dabey iſt in Anſehung aller
Kunſtworter die Regel zu beobachten, daß die da—
durch angedeutete Begriffe und Sachen oft in der
Wiſſenſchaft vorkommende Begriffe ſeyn muſſen,
und daß die Terminologie, ſo wie ſie auf der ei
nen Seite dem Verfall der Wiſſenſchaften,
durch Beybehaltung einer beſtimmten Sprache vor
bauet, eben ſo auf der andern Seite, wenn ſie
ubertrieben wird, die Ausbreitung der Wiſſenſchaf—

ten durch das furchterliche Anſehen, das ſie ihnen

gibt,
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gibt, hindert. Man laßt ſich lieber eine Sache,
die nur ſelten vorkommt, alsdenn wenn ſie vor—
kommt, durch eine Umſchreibung erklaren, als daß
man das Gedachtniß auf einen ſeltenen Fall mit
einen Worte beſchweret. Die Begriffe von gan—
zen naturlichen Claſſen ſind Begrifſe die oft vor—
kommen, auch iſt der Namen fur dieſe Claſſen
keine ſo groſſe Anzahl, aber die Gattungen ent—
halten wenige Arten, und ihrer ſind ungemein
viele.

Ferner hat man die verſchiedenen Abſichten
bey Benennung der Pflanzen zu erwagen. Jſt die
Abhſicht jemand eine ihm unbekannte Pflanze genau

anzuzeigen, ſo thut der Name uberall nichts da
zu, ſondern es kommt auf den Character an, “nd
iſt gleichotel, ob man die Seite des Buches nen—
net, wo er ſtehet, oder den Namen der Pſlane,
wenn man in beyden Fallen das Buch zur Hand
nehmen muß. Svill man nur die naturliche Ver—
wandſchaft einer Pflanze angeben, ſo kann man
die Claſſe mit ihrem allgemeinen Namen, und in
der Claſſe eine der bekannteſten Arten, die am
naheſten kommt, anzeigen: dazu iſt keine unmittel—

bare Beziehung auf ein Buch nothig. Jſt die
Rede unter Botaniſten von Pflanzen, die ſie ver—
gleichen wollen, ſo iſt wiederum die Beziehung auf
eines jeden Buch und deſſelben Gegenwart nothig,
und bey dieſem Gebrauche ſind die. Namen wieder

nichts
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nichts als Mittel die Stellen der Charactere zu
bemerken, vielleicht mit etwas mehr Beqpvemlich—

keit, als mittelſt der Zahlen oder anderer Zeichen,
wobey Schreibfehler und Verwechſelung leichter
ſich einſchleichen und ſchwerer entdecket werden.
Jn dieſer Abſicht, und in allen Fallen, die eine
unmittelbare Beziehung auf eines Botaniſten Buch
mit ſich fuhren, kann man ſich gern alle Namen,
die er den Krautern geben will, alt oder neu, nebſt
allen taglichen Veranderungen gefallen laſſen, wenn

er nur nicht fordern will, daß dieſe Namen auch
auſſer dem Buche gelten ſollen.

d. 143.
Die Namen der Krauter in den lebenden

Landes Sprachen ſtehen noch weniger in der Macht
der Botaniſten, als die Namen in der ihnen ge—
meinſchaftlichen todten lateiniſchen Sprache, und
es iſt bey ſolchen Namen um ſo viel mehr erfor
derlich, daß ſie von aller Beziehung nicht nur auf
ein gewiſſes beſondres Syſtem, ſondern ſelbſt auf
die Wiſſenſchaft uberhaupt, frey ſeyn muſſen, weil
eine ſolche Beziehung immer nur den wenigen Per—
ſonen, die ſich der Wiſſenſchaft widmen, verſtand—
lich iſt. Dem Botaniſten bleibt in Anſehung die—
ſer Namen nicht viel mehr zu thun ubrig, als daß
er ſie ſammlet, wie er ſie findet, mit Anmerkung
der Provinz und Gegend, wo ein jeder gebrauch
lich iſt, weil oft eine Kraut nur allein in einer

L Por
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Provinz einen Namen hat, in andern aber ſich
nicht findet, oder namenlos iſt, oft in jeder Pro—
vinz ſeinen beſondern Namen fuhret. Er kann
einem dieſer Namen einen WVorzug einraumen,
und ihn zum allgemeinen Gebrauche vorſchlagen,
er kann fur Krauter, die noch keine Namen ha
ben, welche angeben, die vollkommen unabhangig
ſeyn muſſen, aber er muß ſie ihrem Schickſal
uberlaſſen, und ſich mit dem ungezwungenen Ein—

fluß auf die Landes Sprachen begnugen, den jeder
bey ſeiner Nation angeſehener Schriftſteller immer
erwarten kann. Man kann nicht zu oft erinnern,
daß Namen die Uſual werden ſollen, unabhangig
ſeyn muſſen, und deßwegen ſind die buchſtabliche
Ueberſetzungen der von einem oder andern Botani—
ſten angenommenen latemiſchen Namen der Krau—

ter, zu der Abſicht, Namen fur die Landes Spra—
che daraus zu machen, beſonders verwerflich.

J. 144.
Die ſo genannten ſpecifiſchen Namen heiſſen

ſehr uneigentlich Namen, maſſen es kurzgefaßte
Beſchreibungen und Ausdrucke des Characteres der
Krauter ſind.

Auch ſind die ſo genannten Synonyme, S.
F. 139. oder Anzeigen, wie ein Kraut bey den
verſchiedenen Schriftſtellern heiſſer, und wo und
wie ſie deſſen Meldung thun, eigentlich keine Na—
men, ſondern Citationen, ungefehr von der Art

der
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der Citationen aus dem canoniſchen Rechte bey den

Rechtsgelehrten. Die Abſicht bey Anfuhrung die—
ctFſer Synonyme iſt die Dergleichung der Schriſt—

ſteller unter einander, es wird vorausgeſetzt, daß
man dieſe Schriften gegenwartig habe, um ſie nach
Gefallen nach zuſchlagen, man beziehet ſich aus—
drucklich darauf, und man kann das mittelſt An—
zeige der Seite und Stelle eines Buches uberhaupt

eben ſo gut thun, aber die Anzeige mutelſt einiger
Weorte iſt ſicherer, als die Anzeige mittelſt bloſſer

Zahlen, und ein ſolcher Name aus einem Schrifr—
ſteller, zeiget gewohnlich, auch ohne das Buch
ſelbſt nachzuſchlagen, vor ſich ſchon einigermaſſen,

was fur Vorſteluungen von dem Kraute er
ſich gemacht habe.



G G

J

G G

Hinderliche Druckfehler.

16. L. 2. Korner; ſoll heiſſen: Korper.
25. 3. enthalten; erhalten.
43. 16. der Fruchtwerkzeuge; ſoll heiſſen:

Fruchtwerkzeugen.

26. das Conma zwiſchen herum und

ſoll wea.
90. 18. laugſt; ſoll heiſſen: langs.
108 19. das ſei; daf ſie.
118. 1. da zu; dajgu.
120. 4. G. 1215 SG. 8. 126.
127. 25. meher; meehr.
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